
nen
und
tern
en,

ſie
held
dem
a s
mo

für

4 a 5 4 557t e

Halle (Saale), Sonnabend den 18. Oktober 1913

Sozialdemokratiſches Organun
Halle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belikſch- Bikkerfeld,

wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

1813 und heut.
Zur Jubelfeier der Leipziger Schlacht.

II. 7
Wirtſchaftlicher, ſozialer und politiſcher Art waren die Uebel,

unter denen das preußiſche Volk vor 18183 litt: Armut,
Unfreiheit, Mangel aller politiſchen Rechte.
Vergleicht man damit die heutigen Zuſtände, ſo iſt ein
Fortſchritt unverkennbar, und zwar beſonders gerade bei
denen, deren Vorfahren vor 100 Jahren am lauteſten klagten,
beim Bürgertum. Von Armut iſt dort keine Rede mehr;
im Gegenteil, das beſitzende Bürgertum in den Städten wie
auf dem Lande kann ſich jeden erdenklichen Luxus leiſten. Es
genügt, Namen wie Rotſchild, Thyſſen, Krupp zu nennen.
Auch von ſozialen Nöten ſpüren dieſe Leute nichts mehr.
Niemand von ihnen wird zurückgeſetzt, unterdrückt, benach-
teiligt; die Herrſchaft des Adels, die einſt auf ihnen laſtete,
iſt beſeitigt, ſie ſelbſt ſind in der ſozialen Rangordnung die
erſten geworden, ſie ſelbſt üben den erſten Einfluß im Staate
aus. Wir haben den Landtag, wir haben die Stadtverord-
neten, und das Wahlrecht ſorgt dafür, daß die Entſcheidung
in den Händen der Beſitzenden liegt. Alles in allem wird
man alſo ſagen müſſen: das beſitzende Bürgertum hat die
Freiheit erreicht, nach der es 1818 ſtrebte. Unſere ganze
Wirtſchafts-, Rechts- und Geſellſchaftsordnung hat in dieſem
Jahrhundert eine Umwälzung durchgemacht, das Vorrecht der
Geburt iſt abgeſchafft, der Veſitz iſt von allen Feſſeln befreit.
Darum iſt es auch durchaus verſtändlich, wenn die beſitzende
Klaſſe das Andenken jener Ereigniſſe freudig feiert, und wenn
ihr derjenige Teil des Adels, der vermöge ſeines Beſitzes Heute
ebenfalls zur Kapitaliſtenklaſſe gehört, dabei hilft.

Aber nur der Beſitz iſt frei geworden. Anders ſteht es
mit denen, die keinen Beſitz haben, und das iſt leider
faſt die Geſamtheit des Volkes. Jm Jahre 1912 gab es
in Preußen etwas über 40 Millionen Einwohner. Zieht man
die Frauen und Kinder ab, ſoweit ſie nicht im Broterwerb
tätig ſind, ſo bleiben rund 1554 Millionen Erwerbstätige
übrig. Von dieſen hatten 1912 ein Einkommen von

unter 900 Mk. 8 800 000
900 1500 4 200 000

1500 1800 960 000
Das ſind zuſammen faſt 14 Millionen Menſchen (unter

1524 Millionen), deren Einkommen kleiner iſt als 1800 Mk.
im Jahre. Bei der gewaltigen Teuerung aber, die heute
herrſcht, müßte eine kleine Familie (Mann, Frau und zwei
Kinder), wenn ſie ſich richtig ſatt eſſen will, allein für Nah-
rung wöchentlich etwa 26 Mk. ausgeben; das macht 1850 Mk.
im Jahre. Rechnet man nun, daß alle übrigen notwendigen
Ausgaben Kleidung, Wohnung, Heizung, Beleuchtung,
Reinigung uſw. nur 450 Mk. jährlich koſten, was gewiß
ſehr mäßig iſt, ſo würde die Summe, die eine ſo kleine
Familie für das Notwendigſte braucht, allermindeſtens 1800
Mark ausmachen. Faſt die geſamte Bevölkerung aber hat
ſo viel nicht; ja die Mehrzahl hat nicht einmal die Hälfte
davon! Auf der anderen Seite aber die Reichen, die mehr als
80 000 Mk. Einkommen haben das ſind unter den 151
Millionen Menſchen in Preußen nur ganze 25 000

Not und Elend gehen alſo durchs Land, wie nur je in der
Zeit vor 1818. Wer aber nichts hat, der iſt auch nicht freil
Der Arbeiter von heute, in der Stadt wie auf dem Lande, lebt
in der kläglichſten Abhängigkeit. Man gehe ins Rheinland,
man gehe nach Weſtfalen und ſehe, wie dort die Werksgewal
tigen über die Arbeitermaſſen herrſchen. Nicht als Perſön-
lichkeit, nur als Nummer wird der einzelne Arbeiter in jenen
Rieſenbetrieben gewertet, als Nummer, die fich alles und jedes
vorſchreiben laſſen muß. Und politiſche Rechte? Das eine
Wort „Dreiklaſſenwahlrecht“ ſagt genug. Wie es ferner um
das Koalitionsrecht beſtellt iſt, dieſes Grundrecht des freien
Menſchen, das haben gerade die Ereigniſſe der jüngſten Zeit
wieder ſchlagend bewieſen. Man vergleiche die Gerichtsurteile
beim Ruhrſtreik mit der Freiſprechung des Stettiner Arbeits
willigen.
So liegen die Dinge in der Stadt, bei den Jnduſtrie
arbeitern. Wie aber auf dem Lande Die Erbuntertänig-
keit iſt aufgehoben, der Landarbeiter iſt „frei“. Wenigſtens
ſagen es die Geſetze. Aber ſchon Profeſſor Knapp urteilt
anders darüber. Er ſchildert, wie heutzutage die Arbeiter von
den Gutsbeſitzern kontraktlich gedungen werden; wenig oder
gar kein Geld kriegen, ſondern Naturalverpflegung haben,
und fährt dann fort:

Wo dieſe neue Entwicklung bereits vollzogen iſt und
ſie hat ſchon weit um ſich gegriffen da iſt der Guts-
arbeiter der unſelbſtändigſte Menſch, den
man ſich vorſtellen kann. Selbſt wohlwollende
Schilderungen ſeiner Lebensweife erinnern Zug für Zug
an die geiſtige und ſittliche Verkommenheit
der früheren ESrbuntertanen. So ſind unſere
Gutsarbeiter ihrer Mehrzahl nach beſchaffen.

Wo iſt denn da eigentlich die Freiheit, die angeblich vor100 Jahren rungen ein ſoll? Ein vraktiſchex Landwirt,

der viele Jahre auf oſtelbiſchen Gütern als Jnſpektor tätig.
war, ſchilderte 1910 in einer bürgerlichen Zeitſchrift, wie es
zugeht, wenn der Landarbeiter ſeine Naturalien d. h. ſeinen

ihm zuſtehenden Lohn abholt:
Er muß nun in der demütigſten Stellung unter Hand-

küſſen und Beinumarmen ſeine Bitte vorbringen, und dann
wird ihm unter Schimpfreden dasjenige gewährt, was er zu
verlangen hat. Jmmer ſpielen ſich dabei dieſe widerlichen,
unwürdigen Szenen ab.

Und das nennt man Freiheitl Dieſes ſo mißhandelte
Volk ruft man auf, den Jubeltag der Befreiung zu feiern!
Nein, für die Maſſe des Volkes, für die Arbeiter iſt die Frei-
heit noch nicht gekommen. Was vor 100 Jahren eingeleitet
und in den Kämpfen des 19. Jahrhunderts vollendet wurde,
das iſt die Befreiung des Beſitzes, die Befreiung des Kapi-
tals. Das Kapital hat ſich frei gemacht von der Klaſſenherr-
ſchaft des Adels. Aber nicht um allen die Freiheit zu bringen,
ſondern um an Stelle des Adels nun ſelbſt die Klaſſenherr-
ſchaft anzutreten. Deshalb iſt es durchaus verſtändlich, wenn
das Kapital jene Erinnerungstage mit lärmvoller Feier be-
geht. Aber das Proletariat hat damit nichts
gemein. Es hat ſeine Freiheit noch nicht, es muß ſie erſt
noch erobern. Jn der Zukunft liegt noch ſein Jdeal, nicht in
der Vergangenheit. Noch iſt harte Arbeit, noch ſind ſchwere
Kämpfe nötig, um Freiheit für alle zu ſchaffen und Gleichheit
alles deſſen, was Menſchenantlitz trägt. Aber einſt wird
kommen der Tag, und dann, aber auch erſt dann wird es Zeit
ſetn, jubelnde Feſte zu feiern.

Axveitsloſſgteit und Menſchenleben.

Eine ſehr ernſte Mahnung enthält der ſoeben erſchienene
neueſte Band der amtlichen Statiſtik des Deutſchen Reichs über
die Bewegung der Bevölkerung im Jahre 1910 eine Mah-
nung, die wir in der Zeit großer Arbeitsloſigkeit am wenigſten
unbeachtet laſſen können. Die Arbeitsloſigkeit droht,
die Lebens haltung des arbeitenden Volkes zu
verſchlechtern. Je mehr aber dieſe ſchlimme Folge ein
trifft, deſto mehr Menſchenleben fallen dem Elend der
Arbeitsloſigkeit zum Opfer. Denn je ungenügender die Er-
nährung des Menſchen wird, um ſo ſchneller ſchwindet
ſeine Lebenskraft. Die amtliche Statiſtik führt uns
eine Reihe von Zahlen vor, die uns ahnen laſſen, wie ſchwer
das Elend der Arbeitsloſigkeit die Arbeiter trifft.

Die kapitaliſtiſche Ausbeutungswirtſchaft geht freilich auch
in guten wirtſchaftlichen Zeiten nur zu rückſichtslos mit Geſundteit und Leben der Arbeiter um: Faſt 750 000 Betriebs-

unfälle werden jährlich angemeldet; und ganz unüberſehbar iſt
das Heer der Arbeiter, die durch Betriebskrankenheiten heim
geſucht werden. Die Säuglingsſterblichkeit iſt in den Arbeiter-
familien erſchrecklich groß. Die Schwindſucht wütet nur zu
ſehr unter den Arbeitern.

Jm Laufe der Zeit ſind wir erfreulicherweiſe immer erfolg-
reicher im Kampfe gegen die Gefahren für Leben und Geſund-
heit der Arbeiter geworden. Trotz des Widerſtands ſo vieler
Unternehmer ſind die unermüdlichen Beſtrebungen der aufge-
klärten Arbeiter für beſſere Unfallverhütungsmaßnahmen nicht
ohne günſtige Folgen geblieben: So viel hier noch zu tun bleibt,
manchen Fortſchritt haben wir doch erreicht. Ueberdies haben
die Verbeſſerungen der Geſundheitspflege zur Verlängerung
der Lebensdauer geführt. Das hebt die amtliche Statiſtik ganz
beſonders hervor: Die Zahl der Sterbefälle iſt im Jahre 1910
auf 1108 723 gefallen. Dies iſt die geringſte Zahl von
Sterbefällen, die ſeit Gründung des Reichs feſtgeſtellt worden
iſt, trotzdem die Bevölkerung ſeit der Volkszählung des Jahres
1871 um mehr als die Hälfte zugenommen hat. Die Zahl war
um 50573 geringer als im Jahre 1909 und um 93 375 ge
ringer als im Jahre 1908.

Auf je 1000 Einwohner des Deutſchen Reichs kamen im Jahre
1910 durchſchnittlich 17,09 Sterbefälle gegen 18,12 Sterbefälle
im Jahre 1909 und 19,04 Sterbefälle im Jahre 10908.

Die mittlere Lebensdauer iſt während der letzten 30 Jahre
geſtiegen bei den Männern von 35,58 auf 44,82 Jahre, bei
den Frauen von 38,45 auf 48,33 Jahre.

Noch mehr hat ſich die ſogenannte wahrſcheinliche Lebens-
dauer in dieſer Zeit verlängert. Unter der wahrſcheinlichen
Lebensdauer wird das Alter verſtanden, bis zu dem die Hälfte
aller Perſonen geſtorben iſt. Dieſe Lebensdauer iſt in den
30 Jahren gewachſen: bei den Männern von 38,1 auf 655,2
Jahre, bei den Frauen von 42,5 auf 10,6 Jahre.

Endlich iſt die Zeit, die während der Arbeitsfähigkeit, nämlich
vom Anfang des 16. bis zum Schluſſe des 60. Altersjahres,
durchlebt wird, durch die Verbeſſerung der Sterblichkeitsverhält-
niſſe größer geworden. Würde in dieſem Lebensabſchnitte
niemand ſterben, ſo würde für alle, die das 16. Lebensjahr er
reichen, die Zeit der Arbeitsfähigkeit 45 Jahre dauern. Da aber
der Tod einen Teil von ihnen vor dem 60. Lebensjahre dahin-
rafft, ſo muß die durchſchnittliche Dauer der Arbeitsfähigkeit
für die, die das 16. Lebensjahr erreichen, geringer ſein als
45 Jahre, und zwar deſto geringer, je ungünſtiger die Sterb-
lichkeitsverhältniſſe ſind. Nach der amtlichen Statiſtik iſt die
durchſchnittliche Dauer der Arbeitsfähigkeit in den 30 Jahren
gewachſen von 36,19 auf 38,72 Jahre.

Gehen wir aber in dem Vergleich der Zahl der Geborenen
mit der Zahl der Geſtorbenen noch einige Jahre weiter zurück,

als es in der amtlichen Bearbeitung der Zahlen geſchehen iſt,

dann ſtoßen wir auf eine Tatſache, die gerade jetzt wichtig iſt.
Gezählt wurden nämlich:

im Jahre Geborene Geſtorbene
1905 2 048 453 1 255 614
1906 2 084 739 1 174 464
1907 2060 973 1 178 349
1908 2 076 660 1 197 098
1909 2 038 357 1 154 296
1910 1982 836 1 103 723

Die Reihe der Geſtorbenen zeigt hier nicht eine regelmußige
Abnahme, ſondern ein auffallendes Auf und Ab. Jm Jahre
1906 ſehen wir eine ſtarke Abnahme in der Zahl der Geſtorbe
nen. Darauf folgt das Jahr 1907 mit einer höheren Zahl und
darauf eine beträchtliche Zunahme im Jahre 10608.

Außerdem ſchwanken in dieſen Jahren die Zahlen der Ge
borenen. Das Jahr 1906 hat neben der verhältnismäßig ge
ringen Zahl der Geſtorbenen eine hohe Zahl der Geborenen.
Das Jahr 1907 bringt zu der Zungahme in der Zahl der Ge
ſtorbenen eine beträchtliche Abnahme der Geburten. Jm ganzen
alſo eine arge Verſchlechterung gegenüber dem Vorjahre. Jm
Jahre 1908 ſtellt ſich die Zunahme in der Zahl der Geborenen
auf faſt 16 000, die Zunahme in der Zahl der Geſtorbenen auf
faſt 19 000: im ganzen eine weitere Verſchlechterung. Erſt
das Jahr 1909 bringt eine Wendung zum beſſeren.

Das ungünſtige Verhältnis der Jahre 1907 und 1908 iſt um
ſo auffallender, gerade weil die Entwicklung auf eine allmäh
liche Verbeſſerung, auf eine Abnahme der Sterebehäufigkeit
gerichtet iſt. Daher müſſen in den beiden Jahren beſondere
Umſtände vorliegen, die auf die Sterbefälle eine außergewöhn
lich ungünſtige Wirkung ausgeübt haben.

Und in der Tat liegen ſolche Umſtände vor: Jn den beiden
Jahren war der Geſchäftsgang ſehr ungünſtig und demgemäß
die Arbeitsloſigkeit unter den Arbeitern ſehr groß. Mithin
beſtätigt die amtliche Statiſtik, daß ſo manche arbeitsloſe r
beiter oder ſeine Angehörigen unter dem Drucke des aus der
Arbeitsloſigkeit ſich ergebenden Elends an Geſundheit und
Lebenskraft einbüßen, vor der Zeit ins Grab ſinken.

Dabei dürfen wir nicht überſehen, daß ſich die Zahlen der
amtlichen Statiſtik nicht nur auf die Arbeiter, ſondern auf die
Geſamtbevölkerung beziehen. Die Lebenshaltung der Beamten,
der Rentner und vieler Unternehmer wird durch die ſchlechte
Geſchäftslage nicht berührt. Wäre es möglich die Zahlen für
dieſe Kreiſe zu trennen von den Zahlen für die Arbeiter, dann
würden wir die furchtbaren Folgen der Arbeitsloſigkeit in noch
viel höheren Zahlen vor Augen haben. Aber auch die aus der
amtlichen Statiſtik ſich ergebenden Zahlen reden eine nur zu
deutliche Sprache. Sie mahnen unz, alle Kräfte einzuſetzen,
um ſofortige Hilfe für die arbeitsloſen Arbeiter zu erlangen.

Politiſche Aeberfiche.
Halle (Saale), 17. Oktober 1913.

Vater, Sohn und Schwager.
Der Kronprinz gegenden Welfen.

Wie wir geſtern ſchon meldeten, berichteten die Leipziger
Neueſten Nachrichten die pikante Geſchichte, daß der Kron
prinz ein Schreiben an den Reichskanzler gerichtet hat, in
dem er betont, daß Prinz Ernſt Auguſt erſt dann in Braun
ſchweig einziehen dürfe, wenn er vorher klipp und klar für
ſich und ſeine Nachfolger auf Hannover ver-
zichtet habe. Dieſe Auflehnung des Herrn Sohnes gegen
den Herrn Vater und den Herrn Schwager ſt immt. Das
Regierungsblatt Nordd. Allgem. Ztg. ſchreibt:

Wie wir hören, hat in dieſer Angelegenheit eine Korre-
ſpondenz zwiſchen dem Kranprinzen und dem Reichskangler
ſtattgefunden, bei der der Kronprinz ſeinen Bedenken
gegen die Thronbeſteigung des Prinzen Ernſt Auguſt ohne
ausdrücklichen Verzicht auf Hannover Ausdruck gegeben hat.
Der Reichskanzler hat in ſeiner Antwort unter eingehender
Schilderung des Sachverhalts die Gründe dargelegt, die für
die Haltung der preußiſchen Regierung maßgebend ſind.

Die Geſchichte wird immer lieblicher. Der Welfe will nicht
„klipp und klar“ auf Hannover verzichten, und der kronprinz-
liche Schwager hat Angſt vor einem Braunſchweiger, der noch
an Hannover denkt. Da geht nun der kronprinzliche Sohn
gegen ſeinen kaiſerlichen Vater vor ein wahrer Rattenkönig
von höfiſchen Treibereien. Das Volk ſtaunt wieder über die
hohen Herrſchaften von Gottes Gnaden und ihre wunderbar
erhabenen Eigenſchaften. Es macht ſich den Spaß, immer
republikaniſcher zu werden.

Uebrigens erinnert das Vorgehen des Kronpringen, der ſich
damit wieder in einen Gegenſatz zu ſeinem Vater ſtellt, an fein
Verhalten in der Marokko-Affäre. Damals erſchien der Kron
prinz ganz plötzlich im Reichstag und begleitete die Rede des
Reichskanzlers v. Bethmann Hollweg mit ablehnenden
Geſten. Diefes Vorkommnis erregte ungeheures Aufſehen,
um ſo mehr, als zu derſelben Zeit die alldeutfche Poſt in einem
Schmähartikel gegen den Kaiſer, diefem den Rat gab, zugunſten
des Kronprinzen abzudanken. Am Abend des Tages, an dem
der Kronprinz ſich im Reichstage ſo demonſtrativ n die
Politik ſeines Vaters wandte, fand im Schloß eine Ausſprache
zwiſchen dem Kaiſer, dem Kronprinzen und dem Reichskangler
ſtatt und am folgenden Tage befand fich der Kronprinz
wieder in ſeiner Garniſon, wiewohl angekündigt worden war,
daß er den MarokkoDebatten im Reichstage weiter beiwohnen
werde. Man pflegt Kronprinzen meiſt liberale Anwandlnachzuſagen der bekannte „Kronprinz Liberalismus W
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egenwärtige Kronprinz iſt von ſolchen Anwandlungen offen
r frei. Von dem Tage an, wo er als junger Mann in einer

in Oels gehaltenen Rede ſich erlaubte, die Sozialdemokraten
als „Elende“ zu bezeichnen, bis zu ſeiner neueſten Betätigung,
die ſich direkt gegen ſeinen Schwager richtet, hat er bewieſen,
daß er den Gedanken und Wünſchen der tollen Alldeutſchen ganz
beſonders zugänglich iſt. Das mag ſich u. a. auch daraus er
klären, daß ihm Leute von der „völkiſchen“ Art eines Olden
burgJanuſchau gang beſonders naheſtehen.

Das amtliche Blatt teilt dann noch weiter mit:
Das preußiſche Staatsminiſterium hat in ſeiner heutigen

Sitzung über den in der braunſchweigiſchen Thronfolgefrage
beim Bundesrat zu ſtellenden Antrag Beſchluß gefaßt.

Wie der Antrag lautet, wird nicht geſagt; nach Lage der
Sache kann er aber nur dahin gehen, dem Cumberländer den
Antritt der Regierung in Braunſchweig zu geſtatten. Die Zu
ſtimmung des Reichstags iſt „nicht erforderlich“, und wenn das
Parlament des Deutſchen Reiches wieder zuſammentritt, wird
es vor vollendeten Tatſachen ſtehen. Das Manifeſt, das der
Cumberländer bei ſeinem Regierungsantritt erlaſſen wird,
dürfte aber wohl ſo gehalten ſein, daß auch die nationale Ent-
rüſtung der Nationalliberalen ſich in die Milch frommer
Denkungsart verwandeln wird. Die Hauptſache wird auf
alle Fälle erfüllt werden: der kaiſerliche Schwiegerſohn kriegt
Thrönchen und Volk von Braunſchweig einfach zugewieſen.

Königsmacherei und Gehaltserhöhung.
Aus München wird gemeldet: Bei der Beſchlußfaſſung

über die Erhöhung der Zivilliſte ſoll im Finanzaus-
ſchuß des Abgeordnetenhauſes auch die Frage nach Beſeiti-
tigung der Regentſchaft in Bayern aufgerollt werden.
Der Referent für den Etat des Königlichen Hauſes und Hofes,
Abg. Giehrl (Ztr.) hat ſeine Anträge an den Finanzausſchuß
abgeliefert und behält ſich bezüglich der Erhöhung der perma-
nenten Zivilliſte einen Antrag vor, da im Finanzausſchuß
Erklärungen der Staatsregierung über die Frage der Beſeiti-
gung der Regentſchaft zu erwarten ſind.

Die Regierung betreibt alſo die Königmacherei anſcheinend
weiter. Bei Uebertragung der Königswürde auf den Prinz-
regenten Ludwig werden übrigens für ſeine drei Söhne und
ſechs Töchter rund 800 000 Mark neue Apanage hinzukommen.

Für die ungeheuer große Zahl von Arbeitsloſen geſchieht
aber in Bayern nichts.

Die Lage des deutſchen Arbeitsmarktes.
Die Lage des Arbeitsmarktes im Monat September d. J.

kann zwar nicht durchweg als befriedigend bezeichnet werden,
trotzdem iſt aber nach den Berichten der Arbeitsnachweiſe im
allgemeinen eine Beſſerung gegenüber dem Vormonat zu kon-
ſtatieren. Dies gilt vor allem vom Arbeitsmarkt des platten
Landes ſowie der kleineren und mittleren Provinzſtädte. Zwei
Faktoren ſind es, die hier eine allerdings meiſt nur vor-
übergehende Zunahme der Arbeitsgelegenheit beding-
ten: die günſtigen Ernteergebniſſe und die aus der Heeresver-
ſtärkung reſultierenden Arbeiten. Die Landwirtſchaft
verlangte im Berichtsmonat noch zahlreiche Arbeitskräfte für
die Dreſcharbeiten und für die Einbringung der Kartoffel und
Rübenernte. Auch der Beginn der Kampagne in den Zucker
fabriken brachte beachtenswerte Beſchäftigung. Den ſtellen
loſen Arbeitern in der Provinz bot ſich daher etwas reichlichere
Arbeitsgelegenheit. Dieſe wurde vor allem von Bauarbeitern
und Ungekernten gern ergriffen. Auch aus denjenigen Be-
trieben der Metall- und Maſchineninduſtrie, die
eine Verkürzung der Arbeitszeit haben eintreten laſſen, fanden
vereinzelte Abwanderungen zum ländlichen Arbeitsmarkte ſtatt.
Die Metallinduſtrie iſt mit wenigen Ausnahmen faſt durchweg
not gut beſchäftigt. Fm Baugewerbe zeigte ſich verſchiedent-
lich eine leichte Belebung, da die Kaſernen für die neugebildeten
Truppenteile im Oktober fertiggeſtellt werden ſollen. Auch die
privaten und ſtaatlichen Waffenfabriken ſtellten zahl-
reiche Arbeiter ein. Eine geringe Beſſerung zeigt ſich in einigen
Zweigen des Holzgewerbes. Wenig lebhaft iſt die Be
ſchäftigung in der Textilinduſtrie. Jn der Stickerei und
Spitzeninduſtrie herrſcht nach wie vor Depreſſion. Faſt über-
einſtimmend wird von den Arbeitsnachweiſen eine erhebliche
Zunahme des Angebots weiblicher Arbeitskräfte gemeldet, der
eine zum Teil noch ſtärkere Steigerung der Nachfrage nach
Fabrikarbeiterinnen gegenüberſteht. Auch der Bedarf an weib-
lichem Haus und Dienſtperſonal war der Jahreszeit ent-
ſprechend recht groß. Beſonders vermerkt wird von einigen
Arbeitsnachweiſen die zunehmende Vermittlung von Lehr-
mädchen. Von den Gewerbezweigen, die lebhaft beſchäftigt,
ſeien einige noch erwähnt: die optiſche Jnduſtrie, das Tiefbau
das Malergewerbe, ſowie teilweiſe das Bekleidungsgewerbe. Jn
der Montaninduſtrie iſt von einem allgemeinen Rück-
gang der Beſchäftigung nichts zu ſpüren.

„Stechen Sie den Mann nieder!“
Ein Bild vom deutſchen Militarismus.

Wie der Charakter des Militarismus bei uns in Deutſchland
beſchaffen iſt, davon gibt folgender Vorgang treffliche Kunde.
Der Oberlehrer Dr. E. Förſter aus Hamburg macht ſtark in
„patriotiſcher und nationaler Jugendpflege“. Er beſuchte mit
einem ſechsjährigen Knaben den militäriſchen Flugplatz in
Darmſtadt, ging aber ahnungslos bis zum Startplatz und
wurde dort von einem Soldaten weggeführt. Dr. F. erzählt
nun in der Frankf. Zeitung:

Nach wenigen Schritten aber erſcholl der ſcharfe Befehl
eines Offiziers zu dem Soldaten herüber, daß er mich als
„Arreſtant“ abzuführen hätte. Sofort wurde ich in ein
Schilderhaus gebracht, das nur wenige Schritte entfernt
war. Als der Offizier dicht daran vorbeikam, ging ich höf-
lich grüßend auf ihn zu, um ihn zu fragen, ob hier nicht ein
Verſehen in der Art meiner Behandlung vorläge und um
ihn überhaupt über meine Perſon aufzuklären. Jch wurde
angeherrſcht: „Sie haben mir hier gar nichts aufzu-
klären. Sie können alles nachher dem Gendarmen
ſagen!“ Darauf drehte ich mich um und ging wieder ins

Schilderhaus. Die arme Schildwache wurde nun in einer
Weiſe angeſchrien, daß man nicht einmal mehr das Sauſen
der Propeller hörte: „Sie ſchlapper Soldat! Habe
ich nicht befohlen, daß der Mann im Schilderhaus wie vor-
geſchrieben zu warten hat! Pflanzen Sie Jhr Seitengewehr
auf, und wenn nicht ſogleich die gegebenen Befehle aufs ge
naueſte befolgt werden, ſo ſtechen Sie den Mann
niederl“ Und wütend ſchritt der Gewaltige von dannen,
während der Soldat mit aufgepflanztem Seitengewehr ſich
mir gegenüberſtellte. „Der Arreſtant hat mit dem Ge-
ſicht nach der Wand zu ſtehen“, lautet die Vorſchrift.
Das tat der Arreſtant nun aber doch nicht. Ein peinlicher
Augenblick: ſollte ich im Schilderhaus niedergeſtochen
mein doch noch ziemlich junges Leben enden? Aber der
„gemeine Soldat“ hatte entſchieden humanere Lebens-
auffaſſungen als ſein hoher Vorgeſetzter. Er ſtach mich
nicht nieder. So konnte ich lebend mit meinem vor Angſt

brüllenden Schützling im Schilderhaus verbleiben. Dann f betrachtet. Jn der Sitzung am Donnerstag teilten die griechi-
ſchen Delegierten den türkiſchen mit, welche Artikel des tür-wurden wir von zwei Mann mit geſchultertem Gewehr nach

einer Wache abgeführt. Nachdem wir eine Zeitlang „ge
ſeſſen“ en, wurden wir von einem Unteroffizier nach
einer anderen Wachtſtube geleitet, wo wir, nach längerem
Warten, auf Vorzeigen meiner Papiere und nach meiner
eingehenden Klarlegung der Sachlage endlich entlaſſen

wurden.
Soweit der patriotiſche Jugendpfleger Dr. Förſter. Er

wird nun die „nationale Jugenderziehung“ für den herrlichen
Militarismus mit beſonderer Begeiſterung weitertreiben. Jm
übrigen wird wohl der Soldat jetzt beſtraft werden, weil er
die Vorſchriften nicht befolgte und den Oberlehrer, der ent
gegen dem Befehl nicht mit dem Geſicht gegen die Wand
ſtehen wollte, nicht niederſt ach. Diſgziplin über alles!

Die Grubenherren kommandieren zur Wahl!
Man kennt die ſchweren Anklagen der Nationalliberalen

über unerhörte Wahltyrannei der konſervativen Junker in
Oſtelbien. Es wäre aber ſehr verfehlt, daraus zu ſchließen,
in nationalliberalen Kreiſen ſei Wahltyrannei und unge-
hörige Wahlbeeinfluſſung überhaupt verpönt. Wie die natio-
nalliberalen Grubenherren in Weſtfalen ihre Herrſchaft in
den Gemeinden zu erhalten wiſſen, zeigt folgende Bekannt-
machung, die auf der nur zur bekannten Dortmunder Zeche
Radbod prangte:

„Am 10. Oktober 1913 findet in der Wirtſchaft des Herrn
Weſthof-Ermelinghofen die Neuwahl von Gemeindevertre-
tern für die zweite Abteilung ſtatt, und zwar von 2—5 Uhr
nachmittags. Folgende Leute haben ſich an der Wahl zu be
teiligen.“ (Folgen die Namen von 27 Bergleuten der Zeche
Radbod.)

Der Ukas iſt ein Muſterbeiſpiel von Skrupelloſigkeit, da
durch ihn zweifellos ein Druck auf die Arbeiter ausgeübt wer-
den ſoll, damit ſie die Vertreter der Zechenpartei wählen.
Denn die ſchmachvolle Wahl iſt ja öffentlich, ſo daß
kontrolliert werden kann, wie der einzelne ſtimmt. Wählt
er nicht nach Wunſch, dann wird er bei erſter beſter Gelegen-
heit „wegen Arbeitsmangel“ entlaſſen. Die Zechenherren, die
mit am lauteſten über den angeblichen Terrorismus der Ar
beiter ſchreien, machen, wie man ſieht, ſelbſt in Terrorismus.

Der Hunger des Zechenkapitals nach Neger-
fleiſch wird jetzt durch eine Notiz der Germania beſtätigt.
Danach haben eine Reihe, Zechen, namentlich im Ruhrgebiet,
die Regierung gedrängelt, die geſetzlichen Beſtimmungen auf-
zuheben, die der Beſchäftigungen von Negern im Bergbau ent-
gegenſtünden. Die Regierung habe aber das Erſuchen ab-
gelehnt, und zwar, wie wie Germania verſichert, in beſtimmter
und endgültiger Form. An dieſe Verſicherung erlauben wir
uns einige Zweifel zu knüpfen, denn für das Zechenkapital
gibt es inbezug auf Ausbeutung kein Wort wie: endgültig. Wenn
alſo die Regierung gegenwärtig alles abgeſagt hat, ſo wird
dieſe Abſage nur eine vorläufige ſein; zu gegebener Zeit wird
ſie ſchon tanzen, wie das Grubenkapital pfeift,

Deutſches Reich.
Beginn der Reichstagsarbeit. Der Reichstag wird ſeine

Arbeiten am 20. November nachmittags 2 Uhr wieder auf-
nehmen. Der Präſident macht von ſeiner Befugnis, die erſte
Sitzung auf einen ſpäteren Termin anzuſetzen, keinen Ge
brauch. Bürgerliche Blätter wußten zu berichten, daß der
Reichstag ſeine Arbeiten erſt am 25. November wieder auf-
nehmen werde; dieſe Meldung iſt falſch. Auf der Tagesord-
nung der erſten Sitzung ſtehen wie üblich Petitionen, dann
folgt die Beratung der in Ausſicht ſtehenden Jnterpellationen.
Jn den erſten Tagen des Dezember findet dann die erſte
Leſung der vom Reichsſchatzamt bereits fertiggeſtellten Etats
ſtatt. Auch die Budgetkommiſſion wird mit ihren Arbeiten
ſofort beginnen können, denn ſie hat noch verſchiedene Reſte
aus dem verfloſſenen Seſſionsabſchnitt aufzuarbeiten, dar-
unter die Vorlage über das Erbrecht des Staates.

Der Aerztekampf gegen die Krankenkaſſen. Der Beirat
des Leipziger Aerzteverbandes erklärte, daß die deutſchen Aerzte
genötigt ſein würden, den Kampf mit der Krankenkaſſe Wo
zufechten, nachdem von den Krankenkaſſenverbänden ihre Vor-
ſchläge abgelehnt worden ſeien. Am 26. Oktober ſoll in Berlin
ein außerordentlicher Aerztetag ſtattfinden, der ſich mit
dieſer Frage zu beſchäftigen hat.

Zur Waldenburger Meineidsaffäre. Unſer Waldenburger
Parteiblatt hatte in der bekannten Meineidsaffäre gegen die
Genoſſen Weichelt und Hofmann behauptet, dem Kronzeugen
Köhler ſeien von der Geſchäftsleitung des Waldenburger kon
ſervativen Blattes in der Form eines „Vorſchuſſes“ 75 Mark
gezahlt worden, was trotz ausdrücklicher n vor Gericht
verſchwiegen worden ſei. Da das konſervakive Organ, das die
Meineidsanklage durch ſeine Denunziationen veranlaßt hatte,
auf dieſe Behauptung nur mit verlegenen Ausflüchten ant-
wortete, übergab die Redaktion unſeres Parteiblattes unter
n von Zeugen die Sache an die Staatsanwaltſchaft weiter.
Und das Reſultat? Je nun: eine hohe Anklagebehörde drehte
den Spieß einfach um und leitete eine Unterſuchung gegen
die Geſamtredaktion der Bergwacht und einige ſozialdemokra-
tiſche Verſammlungsredner ein! Unſere Waldenburger Ge
noſſen hoffen, bei dem kommenden Prozeß noch manche dunkel
gebliebene Frage aufklären zu können.

Balkan.
Serbien und Albanien. Obwohl Serbien auf die Mahnung

der Großmächte hin dem Vormarſch der Truppen Einhalt ge-
boten hat, haben die Albaner nur wenig Vertrauen in die
Ehrlichkeit der ſerbiſchen Abſichten. Man befürchtet, nach Be
richten der Albaniſchen Korreſpondenz aus Valona, daß die
Serben die Abſicht haben, die Bevölkerung durch Grauſam-
keiten zur Gegenwehr zu provozieren und dadurch einen Vor
wand zu dem fortgeſetzten Einſchreiten und zu
dem weiteren Vorrücken der ſerbiſchen Truppen zu bekommen.

Jn einer an die Großmächte gerichteten Note gibt ſich
Serbien indeſſen ganz „harmlos“. Danach wird das ſerbiſche
Militär „auf den beſetzten Stellungen proviſoriſch ſolange
verbleiben, bis Garantien zur Aufrechterhaltung der Ruhe
geſchaffen ſind und die Streitfrage endgültig gelöſt ſein wird,
da gegenwärtig in Albanien ein Aufruhrzuſtand herrſcht und
keine genügend ſtarke und anerkannte Regierung beſtehe und
daher neuerliche Einfälle zu erwarten ſeien. Das ſerbiſche
Militär wurde angewieſen, in den Fällen neuerlicher Ein-
fälle auf die Abwehr bedacht zu ſein.“

Die albaniſchen Verluſte in der Schlacht von Guſſinje be
tragen 800 Tote, während die Montenegriner 300 Mann
verloren. Die in die Berge zerſtreuten Reſte der Albaneſen
konzentrieren ſich um Aleſſio, um dort die Befehle Eſſad
Paſchas abzuwarten. Aus Valona wird gemeldet, daß dort
fremde Schiffe ankamen, die Gewehre, Munition und Ge-
treide ausluden.

Die griechiſch-türkiſchen Verhandlungen werden von den
„maßgebenden Kreiſen“ der türkiſchen Regierung optimiſtiſch
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kiſchen Entwurfs ſie annähmen und welche Abänderungen ſie
zu anderen u vorſchlügen. Die Demobiliſie-
rung der türkiſchen Truppen iſt jedoch nur zum
Teil erfolgt. Der Generalſtab hat dem Miniſterrat erklärt,
daß er es unter den gegenwärtigen Umſtänden bei der Hal-
tung Griechenlands für notwendig erachte, genügende Streit-
kräfte zur Verteidigung Thraziens auf dem Kriegsfuße zu
belaſſen.

Mexiko.
Die bankerotte Regierung. Der heilloſe Wirrwarr, in dem

ſich das Land befindet, wird noch erheblich verſchlimmert durch
die Tatſache, daß der Regierung das Geld ausgegangen und
ſie ohne die geringſten Barmittel iſt. Das zur Verwirklichung
der letzten ausländiſchen Anleihen gegründete Syndikat hat
verſagt. Der Erfolg einer inneren Anleihe iſt höchſt unſicher.

Die Regierung benötigt aber dringend Geld für den Unter-
halt der Armee und die Bekämpfung der Revolution“. Die
Nachrichten aus Torreon ſind dauernd beunruhigend. Die
dortigen Banken mußten Million Peſos an die Rebellen
zahlen. Trotzdem leiden ſie unter den fortwährenden Be
drohungen der Rebellen.

Huerta ſcheint der Situation nicht mehr gewachſen zu ſein.
Selbſt die Diplomaten fühlen ſich in der Stadt Mexiko ihrer
Haut nicht mehr ſicher. Sie erſuchten Huerta, eine Garniſon
von 5000 Mann in der Hauptſtadt zu halten, da ſie ſich ſonſt
nicht vor Ausſchreitungen ſicher fühlten.

Auch die deutſche Regierung ſcheint die deutſchen
Jntereſſen in Mexiko für „bedroht“ zu halten, denn ſie hat
dem Kreuzer Hertha, der in den nordamerikaniſchen Ge-
wäſſern weilt, Befehl gegeben, nach Veracruz zu gehen.

Aus der Partei.
1000 Mitglieder in einer Woche gewonnen!

Unſere Wiener Genoſſinnen haben in einer Woche
durch Hausagitiation 1009 neue weibliche Mitglieder
der Partei zugeführt. Genoſſinnen, macht's nach! Schon
in ſeinem Aufrufe hat der deutſche Parteivorſtand darauf
verwieſen daß angeſichts der ungünſtigen wirtſchaftlichen Ver
hältniſſe, durch die unſere Werbearbeit für die Partei er
ſchwert wird, mit doppeltem Eifer und verſtärkter Ausdauer
die Agitations- und Organiſationsarbeit betrieben werden
muß.

Das gilt im beſonderen für die Frauen. Für ſie iſt zudem
das Rekrutierungsgebiet das bei weitem größere. Von 982 850
Mitgliedern der Partei ſind nur 141 115 weibliche. Viele
Frauen und erwachſene Töchter unſerer organiſierten Ge-
noſſen ſind alſo noch nicht organiſiert, ganz zu ſchweigen von
den Frauen und Mädchen der Arbeiterklaſſe, deren männliche
Familienmitglieder uns gleichfalls noch ferne ſtehen. Hier iſt
alſo noch ſehr viel zu arbeiten.

An vielen Orten bei uns in Deutſchland haben die Ge-
noſſinnen mit Benutzung einer kleinen einfachen Broſchüre:
„Biſt du eine der Unſrigen?“ oder unter Zuhilfe-
nahme eines kleinen, einfachen, einſeitigen Flugblattes bei der

erzielt. An vielen
andern Orten iſt dieſe Art der Agitation dagegen leider noch
arg vernachläſſigt.

Möge das Beiſpiel der Wienerinnen unſere Genoſſinnen
überall zur Nacheiferung anſpornen. Der Erfolg wird ſicher
die Mühe lohnen.

Schiller und Goethe konfisziert.
Bei einer Feſtlichkeit der Bonner Abonnenten der Arbeiter

Jugend tauchten plötzlich einige Polizeibeamte auf und er-
öffneten den Feſtleitern, daß eine Verloſung, die von dieſen
beabſichtigt war, nicht die polizeiliche Genehmigung gefunden
habe und daß die für die Lotterie bereit geſtellten Gegenſtände
beſchlagnahmt werden müßten. Obwohl ſich darauf die Feſt
leitung bereit erklärte, auf jede Verloſung zu verzichten, gin
gegen die Polizeibeamten munter ans Werk und konfiszierten
Schillers Tell, Goethes Fauſt und andere Klaſſiker, ſowie die
übrigen Verloſungsgegenſtände. Auch eine Zigarrenkiſte mit
vier weißen lebenden Tanzmäuschen wurde mitgenommen.
Dieſe polizeiliche Aufmerkſamkeit machte der Jugend großen
Spaß; es wurde ihr treffend demonſtriert, welch herrliche
Staatseinrichtungen wir in Preußen- Deutſchland beſitzen.
Dieſe Zuſtände „zu erhalten“ wird ſich jetzt die Jugend be
ſonders angelegen ſein laſſen

Aus der Parteiorganiſation.
Als Nachfolger des Genoſſen Bartels wurde der Genoſſe

Heinrich Kürbis-Altona als Bezirksſekretär
für Schleswig-Holſtein gewählt. Kürbis, der lange
Jahre im 6. ſchleswig-holſteiniſchen Wahlkreis hervorragend
agitatoriſch tätig war und mehrere Jahre als Vorſitzender des
Ortsvereins Ottenſen fungierte, war in den letzten drei Jahren
als Vorſitzender der Hamburger Verwaltungsſtelle des Metall
arbeiterverbandes angeſtellt.

Fünf Monate Kerker wegen „Richterbeleidigung“.
Zu drei Monaten Gefängnis wurde am Mittwoch Genoſſe

Richard Wagner und zu zwei Monaten Genoſſe Otto May,
beide Redakteure am Volksfreund in Braunſchweig, von
der erſten Strafkammer des Landgerichts in Braunſchweig
verurteilt. Genoſſe Wagner ſoll einen Oberlandesgerichtsrat
Seidler in einem Artikel vom 17. Februar „beleidigt“ haben,
in welchem die ſozialiſtenfeindlichen Aeußerungen des Seid-
ler im Landtage bei der Beratung des neuen Schulgeſetzes
niedriger gehängt wurden. Seidler hatte im Landtage den
Antrag geſtellt, den Schulkindern die Teilnahme an Vereinen
und Vereinsfeſtlichkeiten zu verbieten, die „oben“ nicht ge
nehm ſeien. Als dieſer Antrag zum Geſetz erhoben wurde,
erſchien im Volksfreund eine Kritik, für die jetzt Wagner
als Strafe drei Monate Gefängnis erhielt. Jm
März d. J. nahm Seidler erneut Veranlaſſung, im Landtage
gegen den Volksfreund zu Felde zu ziehen. Der Volksfreund
antwortete mit einem Artikel darauf. Genoſſe Mah als Ver
antwortlicher erhielt nun wegen „Beleidigung“ Seidlers eben
falls zwei Monate Gefängnis.

Gewerkſchaftliches.
Vereitelter Verſuch zur Tarifumgehung.

Den Wert der Schlichtungskommiſſionen und Schiedsgerichte
als ſtändige Einrichtung im Tarifweſen bezeugte eine Ver-
handlung unter dem Vorſitz des Magiſtratsrats v. Schulz
in einer Klageſache des Verbandes der Sattler und Porte-
feuiller gegen die Firma Zimmermann u. Maerten, Koffer
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z in Berlin. Genannte Firma errichtete am 1. Juli d. J.
n Werder a. d. H. einen Betrieb, in dem weder die tarif

mäßigen Löhne gezahlt, noch die 52 ſtündige wöchentliche Ar
beitszeit eingeführt wurde. Jn einem Termin der Schlich
tungskommiſſion ſtellte die Firma die Behauptung auf, der
Betrieb gehöre einem Herrn Zweig, der auf eigne Rechnung

fabriziere, wohl aber ihr die fertigen Koffer liefere. An der
Hand des Kaufvertrages ſtellte die Schlichtungskommiſſion
feſt, daß in Werder ein Zweigbetrieb der Firma unterhalten
wird und demzufolge der Berliner Tarif eingehalten werden
muß. Zimmermann u. Maerten kehrte ſich wenig um dieſen
Entſcheid und fabrizierte bis zum 30. September ruhig weiter.
An dieſem Tage hatte ſich nämlich die Schlichtungskommiſſion
mit dem Antrage zu beſchäftigen, die Firma in eine Ver
tragsſtrafe von 200 Mk. zu nehmen, und für jeden Tag, den
ſie nicht unter Tarif arbeiten laſſe, eine Strafe von 20 Mk.
pro Tag auszuſprechen. Einmütig erkannte die Schlichtungs
kommiſſion die Rechtmäßigkeit dieſes Anſpruches an, worauf
der Firmenvertreter erklärte, den Betrieb in Werder ſofort
einzuſtellen. Wenn er in Werder nicht außerhalb des Tarifes
tehen kann, dann laſſe er lieber nur in Berlin arbeiten. Am
1. Oktober wurde der Betrieb in Werder geſchloſſen. Der
Firma dürfte der Verſuch, den Tarif, durch Errichtung von
Zweigniederlaſſungen außerhalb Berlins, zu umgehen, ge
waltige Koſten verurſacht haben, die ſie erſpart hätte, wenn
ſie den Rat der Organiſationsvertreter befolgte und ihre
Finger von ſolchen Verſuchen ließ.

Der Vorgang iſt aber auch von prinzipieller Bedeutung. Jm
Offenbacher Gebiet verſuchen eine Anzahl Lederwarenfabri-
kanten ebenfalls durch Zwiſchenmeiſter Filialbetriebe in Ge
birgsdörfern im Odenwald zu verlegen, um den tariflichen
Beſtimmungen aus dem Wege zu gehen. Analog des Berliner
Entſcheids iſt dies nicht zuläſſig. Und darin liegt ein großer
Wert der Tarifbeſtimmungen.

Kartellvertrag zwiſchen Holz und Fabrikarbeiterverband.
Zur Vermeidung der ſo häbri en Greneſtrerriggitep zwiſchen

gewerkſchaftlichen Organiſationen iſt zwiſchen den Vorſtänden
des Holz und Fabrikarbeiterverbandes eine Vereinbarung zu
ſtande gekommen, die das beiderſeitige Agitationsgebiet ab
grenzt. Nach dieſen Vereinbarungen iſt der Fabrikarbeiter
verband zuſtändig für alle Arbeiter und Arbeiterinnen der
Gummi und Gummierſatzſtoffabriken, der Zelluloid- und
Zelluloidwarenfabriken mit Ausnahme der in den Hartgummi-
und Zelluloidwarenfabriken beſchäftigten Drechſler und
Bürſtenmacher und der Arbeiter und Arbeiterinnen in den
Kamm- und Haarſchmuckfabriken, für die der Holzarbeiterver
band zuſtändig iſt. Ferner iſt der Fabrikarbeiterverband zu-
ſtändig für die Betriebe, die der Verarbeitung von Holz zu
Rohſtoff für die Papier- und Pappinduſtrie dienen, für die
Zündholzfabriken, die Betriebe der Holzkonſervierung, ſowie
für die Arbeiter und Arbeiterinnen der Farbſtiftfabrikation,
ſoweit es ſich nicht um unmittelbare Zweigbetriebe von Blei-
ſtiftſabriken handelt, und für Speckſtein fabriken mit Ausnahme
der in dieſen beſchäftigten Drechſler.

Der Holzarbeiterverband iſt zuſtändig für alle Betriebe der
Holzbearbeitung, gleichviel, ob es ſich um gelernte oder unge
lernte Arbeiter und Arbeiterinnen handelt. Insbeſondere ge
hören zum Gebiet des Holzarbeiterverbandes auch die Säge-
reien und Schneidemühlen mit Ausnahme der Betriebe, die der

von Holz zu Rohſtoff für die Papier und Pappen
fabrikation dienen, ſowie der Zündholzfabrikation, für welche
der Fabrikarbeiterverband zuſtändig ſein r Der Holzarbeiter-
verband iſt ferner zuſtändig für alle ſchinenarbeiter und
Helfer an Holzbearbeitungsmaſchinen, alle Hilfsarbeiter der
Holzbranche in Waggon und Wagenfabriken, auf Werften
uſw., alle Korbmacher und Holzarbeiter beiderlei Geſchlechts in
den Kinderwagenfabriken, für die Kiſtenmacher, die Arbeiter
und Arbeiterinnen in Schälfabriken, Zigarrenkiſten- Zigarren-
wickelformfabriken, in den Stock, Schirm, Zigarrenſpitzen und
Pfeifenfabriken, ſowie in den Knopffabriken, den Stuhl- und
Stuhlrohrfabriken, den Schuhleiſtenfabriken, für die Betriebe
der Kamm- und Haarſchmuckinduſtrie, ſoweit als Rohmaterial
Horn, Bein, Elfenbein, Schildpatt und Zelluloid verarbeitet
wird, ferner für die Hartgummi, Horn, Bein, Zelluloid und
Speckſteindrechſler, ſowie für die Arbeiter und Arbeiterinnen
der Bleiſtiftfabriken, der Bürſten, Pinſel- und Beſenfabrikation.

Der Uebertritt ſoll vom zuſtändigen Verband veranlaßt, doch
ſoll Druck oder Zwang dabei nicht ausgeübt werden. Neuauf-
nahmen aus nicht zuſtändigen Berufen dürfen in Zukunft nicht
mehr ſtattfinden und müſſen eventuell rückgängig gemacht wer-
den. Bei Lohnbewegungen und Streiks, an denen Angehörige
beider Organiſationen beteiligt ſind, hat nach dieſen Verein-
barungen eine durch den Vertrag im einzelnen geregelte Ver-
ſtändigung zwiſchen den Beteiligten ſtattzufinden.

Meldungen über Gewerkſchaftskämpfe.
Jn den Bielefelder Buchbindereien von Karl

Wolpers und Richard Dohſe ſteht das geſamte Perſonal in
Kündigung. Nachdem die Arbeiter das Angebot der Buch-
binderinnung zur Tarifreviſion abgelehnt hatte, war die Jn-
nung für weitere Verhandlungen nicht zu haben. Beide oben
ne Firmen kündigten darauf ihrem Perſonal. Von der

ündigung ſind zirka 90 Arbeiter und Arbeiterinnen betroffen,
von denen einzelne bereits 25 bis 30 Jahre in den Betrieben
tätig ſind. Da auch in den übrigen Betrieben eine endgültige
Regelung der Lohnverhältniſſe bisher nicht zu erzielen war,
iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß der ausbrechende Kampf no
weitere Firmen in Mitleidenſchaft zieht. Bielefeld iſt desha
für Buchbinder und Buchbindereiarbeiterinnen geſperrt.

Zum Streikin der Lahrer Kartonnagenindu-ſt rie. Mit allen Mitteln verſuchen die Fabrikanten die Ar-
beiter und Arbeiterinnen von ihren Forderungen nach beſſerenW en und von der Zugehöri keit zum Buch
binderverband abwendig zu machen. Es wurden den Arbeitern
entſprechende Reverſe zur Unterſchrift mit der Androhung der
dauernden Entlaſſung vorgelegt. Die Beläſtigungen der Ar-
beiter und beſonders der zahlreichen Arbeiterinnen nahm
einen derartigen Grad an, daß am Montag in drei Betrieben
ſpontan die Arbeit niedergelegt wurde und am Dienstag

morgen das Perſonal faſt aller Betriebe dieſem Beiſpiele folgte.Der Streik wird aller h eelkeee a ein langwieriger
und hartnäckiger werden, da die i auch e noch,
trotzdem der und beſte Teil ihrer Verkſtattar ter, etwa
200 an der gah mit noch mehr Heimarbeiterinnen die Arbeit

eingeſtellt haben, auf ihrem Standpunkt beharren: jeden Tarif
und jedes Verhandeln mit den Organiſationsvertretern oder
Vertretern der Arbeiterſchaft überhaupt abzulehnen.

Der Generalſtreik im ſpaniſchen Gruben-gebiete von Rio Tinto hat begonnen. Die Züge verkehren
zunter dem Schutze von Gendarmerie“. Bei einem Angriff von
e auf einen Poſtzug wurde ein Gendarm verwundet. n rechnet mit einer kangeren Dauer des Streiks.

Der Konfliktin der Baumwollinduſtrie Man-
cheſters (England), der zu einer Ausſperrung zu führen
drohte, iſt bei gelegt worden.

Allerlei.
Stöfflers Dauerflug.

Der deutſche Flieger Viktor Stöffler hat, wie bereits
mitgeteilt, ſeine Abſicht, einen Dauerflug von mindeſtens
2000 Kilometer auszuführen und damit einen neuen Welt-
rekord aufzuſtellen, in glänzender Weiſe verwirklicht. Erſt
um 12 Uhr 42 Minuten in der Nacht zum Mittwoch entſtieg
er ſeinem Flugseug, nachdem er in einer Flugzeit von 22
Stunden 47 Minuten 2160 Kilometer zurückgelegt hatte. Er
hat damit den bisherigen Weltrekord Brindejoncs, den
dieſer mit dem 1382 Kilometer langen Fluge Paris--Warſchau
aufgeſtellt hatte, weit hinter ſich gelaſſen.

Stöfflers Flug ging von Mitternacht zu Mitternacht, alſo
ungefähr zur Hälfte der geſamten Flugzeit durch Nacht und
Nebel, wenn auch der Mondſchein das verwegene Unternehmen
begünſtigte. Kein Wunder, daß der Flieger am Ende ſeiner
Rieſentour völlig erſchöpft war, zumal er in den letzten Stun
den auch gegen heftigen Wind anzukämpfen hatte.

Jn Frankreich würde eine ſolche Leiſtung durch ſtürmiſche
Ovationen gefeiert worden ſein. Bei uns wird ſich Stöffler
wohl mit dem dritten Teil des 100000 Mark-Preiſes be-
gnügen müſſen, der von der Nationalflugſpende für die
Schaffung eines deutſchen Weltrekords im Weitfluge aus-
geſetzt worden iſt.

Die enorme Leiſtung Stöfflers und ſeines Flugzeuges,
eines Aviatik-Doppeldeckers, ſpringt deshalb ſofort ins Auge,
weil Stöfflers Fluglinie ſich lediglich innerhalb der deutſchen
Grenzen bewegte, während Brindejoncs Fluglinie drei inter-
nationale Hauptſtädte verband. Aber Stöfflers Leiſtung iſt
darum nicht geringer anzuſchlagen, weil er verſchiedene Teile
ſeiner Flugſtrecke Poſen-- Berlin (Darmſtadt) Mühlhauſen
mehrere Male durchmaß, nämlich Poſen-- Berlin zweimal und
die Strecke Darmſtadt--Mühlhauſen gar viermal. Jm Gegen-
teil, da Stöffler ſich unter dieſen Umſtänden eine Zünſtige
Luftſtrömung nicht zunutze machen konnte, vollbrachte er erſt
recht eine ſtaunenswerte Großtat.

Um einen Begriff davon zu erhalten, welche Strecke Stöff-
ler innerhalb der Geſamtzeit von 24 Stunden 36 Minuten

die reine Flugzeit haben wir oben erwähnt zurückgelegt
hat, muß man ſich die Entfernung in gerader Linie vorſtellen.
Dann reicht dieſe Strecke von Berlin aus bis nach Porto in
Portugal oder nach Biskra in Algier oder nach Archangelsk
am Weißen Meer, bis nach Hammerfeſt im nördlichen Nor
wegen oder gar bis zur Küſte von Jsland.

Niemals zuvor iſt eine ſo gewaltige Entfernung in ſo kurzer
Zeit, in kaum mehr als 24 Stunden zurückgelegt worden.
Gebrauchen doch die ſchnell ſten Züge der Pacificbhahn 68
Stunden, um die zirka 4000 Kilometer zwiſchen Neuyork und
San Franzisko zu durcheilen.

Nach ſolchen Leiſtungen iſt die Ueberquerung der 5000 Kilo-
meter des Atlantiſchen Ozeans im Flugzeug wirklich keine
Utopie mehr. Man brauchte nur ein Rieſenflugzeug des Typs,
wie deren die ruſſiſche Armee bereits mehrere beſitzt, eine
Maſchine mit mehreren Motoren und der Tragfähigkeit
für mehrere Piloten und die nötige Menge Betriebsſtoff, für
ein ſolches Experiment einzuſetzen und die Ueberfliegung des
Atlantik in 47 Stunden wäre keineswegs ein Ding der Un-
möglichkeit. Vielleicht dauert es keine drei Jahre mehr, und
auch dieſer Traum iſt Wirklichkeit geworden!

Die 400 Opfer von Cardiff.
Die Arbeiten zur Rettung der im Bergwerk Cardiff einge

ſchloſſenen Bergleute haben Donnerstag um 2 Uhr morgens
eingeſtellt werden müſſen. Jm ganzen ſind aus der brennen-
den Univerſal-Grube 74 Leichen herausgebracht worden. Das
Schickſal von 343 Mann iſt noch völlig unbekannt. Sie ſind im
brennenden Schachte eingeſchloſſen und zu einem qualvollen
Tode verurteilt. Man hat alle Hoffnung aufgegeben, ſie noch zu
retten; ſie dürften wohl bereits ſämtlich tot ſein. Ueber 400
brave Menſchen haben mit einem Schlage wieder dem profit
wüdigen Kapitalismus ihr Leben opfern müſſen. Und dieſes
entſetzliche Maſſenmorden wird nicht aufhören, ſolange das
kapitaliſtiſche Syſtem nicht beſeitigt und durch den Soziali s-
mus erſetzt wird!

Die Trauer in ganz England iſt allgemein. Die öffentlichen
Gebäude haben auf Halbmaſt geflaggt und in einer Reihe von
Städten ſind ſämtliche öffentliche Beluſtigungen abgeſagt wor-
den. Auch eine umfaſſende Hilfsſammlung, die bereits be-
trächtliche Summen ergeben hat, iſt in ganz England einge-
leitet worden.

Byzantiniſcher Baumfrevel.
Die Trier er Bürgerſchaft ließ dieſer Tage einen herrlichen

alten Baum, der den Domplatz, ihre ſchönſte öffentliche Anlage,

zierte, e Warum? Eine Schar patriotiſcher Sänger
wollte vom Kaiſer bis auf den letzten Mann geſehen ſein.

Aber kaum a der Baum am Boden, als die Nachricht kam,
das Hofmarſchallamt habe die Singerei vom Programm geVergeblich lief ſich die abkgeſchobene Geſellſchaft die

ohlen ab: es blieb bei dem Strich, und nur der umgehackte
Baum bezeugte den traurigen Ruhm eines eitlen bürgerlichen
Sängerbyzantinismus.

Wo der Baum auf dem Domplatz ſtand, ſollte ein Denkſtein
angebracht werden, der dafür ſorgt, daß die ſchmähliche Tat
nicht dere wird. orgt wohl der baumberaubte
Fleck des Platzes für das Nötige. Aber er wird bald nicht mehr
genügen.

Kleines Allerlei. Vier Grad Kälte wurden am Donners-
tag früh im Thüringer Walde gemeſſen. Jn höher gelegenen
Teilen Deutſchlands war die Temperatur in der vorletzten
Nacht unter Null ren Ein Kunſtmaler alsWilderer. Jn Wu r en wurde der Kunſtmaler Remmler
von einem Schutzmann beim Wildern ertappt und verhaftet.
Der Schutzmann hatte die Spur des Wilderers mit Hilfe eines
Polizeihundes feſtgeſtellt. Die Brandkataſtrophe
von Meinerzhagen. Unter dem Verdacht der Brand
ſtiftung wurden in Meinerzhagen, das vor kurzem, wie er-
innerlich, zum Teil niederbrannte, vier Perſonen
verhaftelt. Weitere Verhaftungen ſollen bevorſtehen.

Letzte Nachrichten.
Und wieder ein Zeppelin- Luftſchiff vernichtet.

Johannisthal, 17. Oktober. Wolffs Bureau ver-
breitet um 11 Uhr folgende Unglücksmeldung: Das Zeppelin-

luftſchiff P. II. explodierte henute, Freitag, vormittag,
kurz nach dem Aufſtieg auf dem Flugplatz in Johannisthal
in einer Höhe von 300 Metern. Von der Unfallſtelle iſt noch
nichts Näheres bekannt. An Bord befand ſich neben der Be-
ſatzung die militäriſche Abnahmekommiſſion und Vertreter der
Zeppelin geſellſchaft. Das völlig vernichtete Luft-
ſchiff ſtand unter Führung des Korvettenkapitäs Behniſch.
Von den Verunglückten dürfte keiner am Leben ſein.

Johannisthal, 17. Oktober. Von den Jnſaſſen des
Luftſchiffes ſind 25 tot, einer liegt im Sterben.
An Bord befanden ſich außer der Fahrbeſatzung die
Marineabnahmekommiſſion unter Führung des Korvettenkapi-
täns Behniſch vom Reichsmarineamt und als Vertreter der
Zeppelinwerft Kapitän Gluth. Die Unglücksſtelle liegt etwa
500 Meter weſtlich vom Flugplatz Johannisthal. Ueber die
Urſache des Unglücks iſt noch nichts bekannt. Die Namen der
Verunglückten werden alsbald veröffentlicht werden.

Noch ein ſchweres Fliegerunglück.
Altengrabow, 17. Oktober. Oberleutnant Freiberg

und Hauptmann Haeſeler unternahmen heute nacht eine
Uebungsfahrt auf einem Militärdoppeldecker. Jn der Schwei-
nitzer Forſt mußte eine Notlandung vorgenommen werden.
Hierbei ereignete ſich eine Exploſion. Hauptmann Haeſeler
wurde getötet, Oberleutnant Freiberg nur leicht verletzt.

Großfeuer in Schanghai.
Schanghai, 16. Oktober. Eine furchtbare Feuersbrunſt

hat die nördlichen Vororte von Schanghai in Trümmer gelegt.
Ueber eine halbe Quadratmeile Boden groß iſt die Fläche, die
von dem Feuer zerſtört wurde. Erſt nach 5ſtündigem ange
ſtrengten Bemühen gelang es, der Flammen Herr zu werden.
Zehntauſende Menſchen ſind obdachlos. Die Not der durch
das Fener um ihre Habe gekommenen Bevölkerung iſt unbe-
ſchreiblich. Man befürchtet, daß die Obdachloſen ſich zu Aus
ſchreitungen werden hinreißen laſſen. Ueber die Urſache des
Feuers hat man bisher noch nichts Genaues feſtſtellen können.

Aus dem Geſchäftsverkehr.
St. Nikolaus. So nennen die Wilh. Rauchfuß Braue-

reien A.G. ihren in der Nikolaiſtraße errichteten Neubau.
An Stelle der alten Gebäude, welche im Frühjahr dort abge-
riſſen wurden, erhebt ſich jetzt ein ſchöner, maſſiger Gebäude-
komplex, in dem der Neuzeit entſprechende Säle und Reſtau-
rations- Räumlichkeiten angeordnet ſind. Die beiden Seiten-
flügel des Gebäudes ſpringen etwa 4 Meter vor, ſo daß der
Mittelbau dadurch um ſo wirkungsvoller erſcheint. Das
Aeußere des impoſanten Gebäudes wird durch eine ab-
wechſlungsreiche Faſſade außerordentlich gehoben. Links von
dem Eingang iſt die Figur des St. Nikolaus, ein Werk des
Bildhauers Ernſt Born, Dresden, Schüler des Pxof. Wrba,
aufgeſtellt. Sie zeigt uns jedoch nicht den Kirchenheiligen,
ſondern den hier bekannteren St. Nikolaus, der den Kindern
Aepfel und Nüſſe bringt. Von dem Bildhauer Born ſind auch
die ulkigen muſizierenden Putten in den Füllungen des Erkers.
In den unteren Räumen iſt das äußerſt gemütlich eingerichteteReſtaurant untergebracht, während im 1. Stockwerk der große
i ſich befindet, an den ſich noch ein kleinerer Saal an-

ließt. Jm 2. und 3. Obergeſchoß befinden ſich eine Reihe von
ereinszimmern. Das Innere des ganzen Gebäudes iſt zweck-

entſprechend und auf alle Bedürfniſſe der Beſucher Rückſicht
nehmend, eingerichtet. Die Eröffnung des Lokals erfolgt Sonn
abend nachmittag. (Näh. ſ. Anz.)

Die heutige Nummer umfaßt 14 Seiten.
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 245 Halle (Saale), Sonnabend den 18. Oktober 1913 24. Jahrg.

Noch einmal Jena.
Von Adolf Albrecht, M. d. R.

2. Zur Deckungsfrage.
Daß bei der Deckungsfrage faſt genau dieſelbe Mehrheit,

die auch aus denſelben Genoſſen beſtand, herauskam, beweiſt
nur, daß es ein Richtungsſtreit, ein Streit der beiden Strö-
mungen in der Partei war. Genoſſe Dreſcher ſagt:

Das erklärt ſich daraus, daß ſie auch in der Haltung der
einen unverkennbaren „Zug nach rechts“, eine

„Entwicklung zur Reformpartei“ erblickten. Man wandte
ſich weniger gegen die taktiſche Haltung der Fraktion
an ſich, als vielmehr gegen die daru ſich äußernde Ten-
den z. „Jhr wollt euch abfinden mit dem bürgerlichen
Klaſſenſtagt, ihr bewilligt ihm ſchon die Mittel für ſein
ſtärkſtes Machtmittel“ uſw. Das wor der Grundgedanken-
gang der Ausführungen der Minderheit. Aehnlich klang's,
wie wir ſchon geſehen haben, bei der Maſſenſtreik-Debatte.
Die Minderheit wollte alſo die Reinheit der Parteigrund-
ſätze retten, gegen den Drachen Reviſionismus, der angeb
lich wieder mal im Hintergrunde lauerte. So entſtand
wieder ein Streit um die „grundſätzliche Taktik“, wie wir
ſolche ſchon immer gehabt, und wie ſie immer wieder kom-
men werden.
Hierzu iſt zu bemerken, daß der Drache Reviſionismus

nicht nur im Hintergrunde lauerte, ſondern daß er bei dieſer
Gelegenheit in der Fraktion einen vollen Erfolg erzielt hatte
und daß ihm die Mehrheit des Parteitags in Jena dieſen
Erfolg beſtätigte.

Es handelte ſich bei der Minderheit tatſächlich darum, die
Reinheit unſerer Parteigrundſätze zu erhalten. Es kann da-
bei gar nicht der vielgenannte Satz: „Dieſem Syſtem keinen
Mann und keinen Groſchen“ in Betracht kommen. Dieſer
Satz rührt nicht von uns her, ſondern von dem früheren frei-
ſinnigen Führer Eugen Richter. Wir haben zwar damals
dieſen Satz akzeptiert, er iſt aber kein programmatiſcher
Grundſatz für uns. Vielmehr handelt es ſich um folgendes:
Der Militarismus iſt die ſtärkſte Stütze der bürgerlich-kapi-
taliſtiſchen Geſellſchaft, nicht nur gegen äußere Feinde und
zur Ausdehnung ihrer Macht über andere Länder und Völker,
ſondern vor allem auch zur Niederhaltung der beſitzloſen
Volksmaſſen. Daher liegt die Sache ſo: Durfte die Sozial-
demokratie aus prinzipiellen oder auch nur aus taktiſchen
Gründen, direkt oder indirekt, Mittel zur Stärkung dieſer
feſteſten Stütze des Staates, d. h. des bürgerlich-kapitaliſtiſchen
Klaſſenſtaates bewilligen oder nicht.

Die Minderheit erlaubt ſich, dieſe Frage zu verneinen,
ſelbſt auf die Gefahr hin, daß andere (wie die Vertreter der
Mehrheit ſagten) ſchlechtere Steuern von der Regierung oder
von den bürgerlichen Parteien vorgeſchlagen und angenommen
worden wären. Es war ja ein ſchlauer dialektiſcher Trick vom
Gen. David, daß er auf dem Parteitage in Jena dem Gen.
Geyer gegenüber die hungernden arbeitsloſen Tabakarbeiter
aufmarſchieren ließ, die (bei Ablehnung der Steuern unſerer-
ſeits) brotlos geworden wären. Obgleich Gen. David ganz
genau weiß, daß es keine Regierung und keine bürgerliche
Partei auf abſehbare Zeit wagen kann, die Tabakinduſtrie von
neuem zu belaſten, und daß der Regierung noch ganz andere
Steuerobjekte zu Gebote ſtehen als der Tabak ſo zog doch
der Trick; David hatte Erfolg damit.

Gen. D. iſt ferner der Meinung, daß die Behauptung, die
Fraktion habe nicht genügend zur Bekämpfung der Militär-
vorlage getan, auf dem Parteitage vollſtändig widerlegt
worden ſei; es habe von der Gegenſeite nichts dagegen vor-
gebracht werden können. Das iſt unrichtig. Es iſt nur auf dem
Parteitage die Frage nicht genügend oder gar nicht erörtert
worden, warum nicht mehr zur Bekämpfung der Wehrvorlage
geſchehen konnte. Die Kraft der Fraktion gegen die Vorlage
war ja von vornherein dadurch beeinträchtigt, daß die Regierung
zur Deckung der Vorlage direkte Steuern forderte, dazu
war ſie ja ſchon ſeit mehreren Jahren vom Gen. David auf-
gefordert worden. Nun die Regierung dieſer Aufforderung
nachkam, war dieſe Taktik erfüllt. Es war intereſſant,
als Gen. Südekum in ſeiner Rede gegen die Militärvorlage
dem ſtaunenden Reichstage erklärte, daß der Deckungsgedanke
bei dieſer Vorlage nicht etwa von einem Geheimrat, ſondern

von der Sozialdemokratie, und zwar von dem Ge-
noſſen David, herrühre. Der alte Schatzſekretär Kühn
ſchmunzelte zwar etwas verlegen, weil die Enthüllung des
Gen. Südekum einen etwas verblüffenden Eindruck auf die
bürgerlichen Parteien machte. Sie waren etwas perplex dar-
über, daß nicht ſie, ſondern die Sozialdemokraten dieſes neue
Rezept für den Militarismus erfunden hätten. Der
alte Kühn ſchmunzelte aber doch. Er hatte auch ein Recht
dazu, denn er konnte ſich ſagen, die Sozialdemokratie glaubt,
ſie habe un s, dabei haben wir ſie gefangen. So lag die
Situation in Wirklichkeit.

Die Frage über den Wert unſerer Forderung bezüglich der
Abrüſtung will ich übergehen, da dieſe Frage nur eine Frage
der Taktik und noch nicht abgeſchloſſen iſt. Gen. Dreſcher
tröſtete ſich damit, daß die Aufrüſtung eine Grenze findet in
den Laſten, die ſie verurſacht. Gewiß, es frägt ſich nur, ob
dieſe äußerſte Grenze mit oder ohne unſere Hilfe erreicht
wird. Nun ſagt Gen. D. weiter:

„Sonach müſſen wir uns über folgendes klar ſein: Es
wird noch ſehr vielweiter gerüſtet werden, und
wir können das zu nächſt nicht hindern, weil wir eben noch
in der Minderheit ſind. Trotzdem müſſen wir dagegen
ankämpfen, ſchon aus taktiſchen Gründen.) Aber indem
auch wir immer weiter wachſen, durchſetzt ſich der
Militarismus mit jenen Kräften, die ihn immer mehr
zum Milizſyſtem um wandeln. Das Meilizſyſtem, was
uns die herrſchende Geſellſchaft unter keinen Umſtänden
geben will, entwickelt ſich, bereitet ſich von ſelbſt vor, denn
nicht auf die äußeren Formen kommt es an, ſondern
auf den Geiſt. Ein Milizſyſtem, in dem kein ſozia-
liſtiſcher Geiſt herrſcht (Amerika, Schweiz) iſt ebenſogut
gegen den „inneren Feind“ zu verwenden, wie es
unmöglich wird, den Militarismus gegen den inneren Feind
zu benützen, wenn der Geiſt des militäriſchen Menſchen-
materials genügend ſozialiſtiſch durchtränkt iſt. Mithin iſt
der Militarismus nicht für alle Zeiten das „ſtärkſte
Machtmittel“ der herrſchenden Klaſſen.

Das iſt doch wohl richtig? Oder glaubt die Gruppe um
Roſa Luxemburg nicht mehr an die welterobernde Macht
unſerer Jdeen? Alſo, warum dann dieſe ſtändigen
Uebertreibungen.“

In dieſen Sätzen iſt eine Reihe von Binſenwahrheiten ent-
halten, die kein Menſch beſtreiten kann und die ſich ein großer
Teil der Genoſſen, die zur Minderheit gehörten, längſt an den
Schuhſohlen abgelaufen hat. Gewiß, das Milizſyſtem ent-
wickelt ſich, bereitet ſich vor, nicht von ſelbſt, wie D. meint,
ſondern durch unſer fortwährendes Drängen,
durch unſere jahrzehntelange Aufklärungund Agitation. Es handelt ſich aber doch darum, ob wir
durch Bewilligung von Mitteln zur Erhaltung des jetzigen
Syſtems dieſen Entwicklungsprozeß beſchleunigen oder
verlängern. Der folgende Satz, ob wir dieſem Syſtem

Männer oder Groſchen bewilligt haben, iſt ein Streit um
Kaiſers Bart.

Wir haben direkt die Männer verweigert, haben aber i n
direkt die Groſchen bewilligt. Gewiß war eine Mehrheit,
wie Dreſcher ſagt, für die Bewilligung der Mittel vorhanden,wozu brauchten wir alſo dieſe Mehrheit noch zu verſtärken?

Glaubt der Gen. Dreſcher etwa, daß nun durch die hundert
Millionen laufender Steuern, die jährlich durch die Reichs
wertzuwachsſteuer auf die beſitzenden Klaſſen entfallen,
eine Verbeſſerung der Lage der arbeitenden Klaſſen eintreten
wird? Nein, höre ich ihn ſchon ſagen; aber wenn dieſe
hundert Millionen indirekt auf Lebensmittel oder Verbrauchs
gegenſtände gelegt worden wären, ſo wäre eine weitere Ver-
ſchlechterung der Lage der arbeitenden Klaſſen eingetreten.
Nun gut, wir haben bisher die vielen Hunderte Millionen Mark
indirekter Steuern nicht verhindern können, ſo hätten wir
auch dieſes eine Hundert Millionen nicht verhindern können.
Die Verantwortung dafür trügen dann doch die bürgerlichen
Parteien, die ſolche Steuern bewilligten. edenfalls wäre
aber unſere Stellung viel klarer und unanfechtbarer geweſen
wie heute.

Die beiden erſten Sätze der Reſolution Geyer entlocken dem
Gen. D. den geiſtreichen Satz: „Donnerwetter, iſt das eine
Zwickmühle, die haben wir aber ſchon längſt erkannt, darumfordern wir den Sozialismus uſw.“ Nicht nur der Gen. D.
und ſeine Freunde hatten dieſe ſogenannte Zwickmühle längſt
erkannt, auch die Minderheit war ſich klar, daß es faſt über-
flüſſig war, dieſe Sir beſonders zu betonen. Es ſollte damit
den außenſtehenden aſſen nur geſagt werden, daß ſie ſich
nicht in den Gedanken wiegen ſollen, es ſei ein weſentlicher
Vorteil für ſie, wenn die Militärlaſten zum Teil von den Be
ſitzenden getragen werden. (Siehe England.) Als der Genoſſe
Robert Schmidt- Berlin auf dem Parteitage in Leipzig
1909 die Aeußerung gebrauchte: „Aus den Taſchen derjenigen,
die 20 000 Mark und mehr erben, mögen die Kriegsſchiffe ge
baut werden“, da entſtand Unwille unter den Delegierten, wie
auch das Protokoll ausweiſt. Auf dem letzten Parteitage in
Jena würde er wohl weniger Widerſpruch gefunden haben.
Auch ein Zeichen der Entwicklung.

Wichtig iſt aber auch, an eine darauf folgende Rede
Singers zu erinnern, in der es heißt:

Es wird hier immer geſagt: die Partei vertritt program-
matiſch die Forderung direkter Steuern. Sicher iſt das rich-
tig, aber das kann doch nicht ſo verſtanden werden, daß
wir nun direkte Steuern auch für Zwecke, die wir an ſich
nicht billigen, die wir als kulturwidrig, volks- und arbeiter-
feindlich bekämpfen, bewilligen müſſen, und es kann auch
damit nicht geſagt ſein, daß wir unbekümmert um jede
Situation nur deswegen, weil es ſich um eine direkte
Steuer handelt, uns für eine ſolche Steuer zu erklären
haben. Das wäre ja ein Nonſens, wenn man ein ſolches
Prinzip aufſtellen wollte. (Zuruf: Das tut ja auch nie-
mand!) Gewiß, auch die andern Genoſſen ſelbſt ſagen ja,
hätten wir die Möglichkeit gehabt, es zur Auflöſung zu
bringen, oder die Finanzreform zu beſeitigen, dann hätten
wir nichts darin gefunden, gegen die Erbſchaftsſteuer zu
ſtimmen, ſo aber mußten wir dafür ſtimmen. ch ſage,
nein, auch ſo würde ich für meine Perſon, in der Fraktion,
mich dagegen erklärt haben, weil ich der Meinung bin,
daß, wenn man ſagen würde, man muß nur, weil es eine
direkte Steuer iſt, dafür ſtimmen, und nur aus dem Grunde,
weil dann weniger indirekte Steuern aufgebracht werden, ich
das für eine politiſche Taktik halte, welche unſerer Partei
nicht angemeſſen und nicht würdig iſt, ſondern wir haben
prinzipielle Politik zu treiben. (Kautsky: Sehr rich-
tigl) Denn wenn wir Steuern bekommen, bei denen wir
uns ſagen müſſen, wir ſind grundſätzliche Gegner des
Verwendungszweckes dieſer Steuern, und wenn wir
uns ferner ſagen müſſen: die gegenwärtige Politik iſt
verwerflich und gemeinſchädlich und widerſpricht un-
ſeren Grundſätzen und Forderungen, daß wir es verhindern
müſſen, daß für dieſe Regierung überhaupt Steuern zu-
ſtande kommen, dann ſage ich, haben wir gegen eine ſolche
Steunervorlage zu ſtimmen, unbekümmert darum, ob im
Lande vielleicht die Agitation etwas erſchwert iſt.

Grundfalſch iſt es auch, wenn Gen. Dreſcher ſagt: „Wäre
die Reſolution Geyer-Luxemburg angenommen worden, ſo
ſäße die Fraktion mit ihrer Steuerpolitik vollſtändig feſt.“
Wer die Reſolution Geyer nicht mit einer falſchen Brille lieſt,
wird ſofort finden, daß ſie unſere bisherigen Forderungen zur
Steuerpolitik vollſtändig aufrecht erhält. Erbſchafts-
ſteuer, ſtufenweis ſteigende Einkommen- und Vermögens-
ſteuer, Selbſteinſchätzung, hauptſächlich aber Beſeitigung
aller indirekten Steuern. Wir haben vor allen Dingen
dafür zu ſorgen, daß die indirekten Steuern beſeitigt und
durch direkte Steuern erſetzt werden. Eins der Hauptargu-
mente der Genoſſen, die für die Bewilligung der Steuer ein
traten, war, daß durch die Bewilligung direkter Steuern der
Rüſtungswahnſinn der herrſchenden Klaſſen gedämpftt und
gekühlt werden würde. Kaum iſt die Steuer bewilligt, ſo
hören wir, daß bereits eine neue große Wehrvorlage auf
Stapel gelegt worden iſt. Die Regierung wäre ja auch töricht,
wenn ſie dieſe günſtige Gelegenheit nicht ausnützen wollte und
jetzt ſoviel als nur irgend möglich aus dieſem Reichstage her-
auszuſchlagen.

Am Schluſſe der Legislaturperiode werden dann die bürger-
lichen Parteien ſagen: Noch nie iſt ſoviel Geld für den Mili-
tagrismus bewilligt worden als von dem Reichstage, in
welchem die Sozialdemokratie 111 Mandate beſaß.

Das iſt zwar Demagogie, aber ein großer Teil der Bevölke-
rung glaubt's.

Alle die ſchiefen Anſichten, die Gen. Dreſcher noch in ſeinem
zweiten Artikel entwickelt, kann ich hier nicht widerlegen; dazu
müßte ich ein ganzes Buch ſchreiben. Man müßte dann reden
über den plötzlichen Umfall des Gen. Wurm, über die Budget
frage ſowie über praktiſche Tagespolitik und populäre
Steuern. Die einzige politiſche Klugheit, die es für uns gibt,
iſt die, daß wir uns nicht aus den Bahnen unſerer alten be
währten grundſätzlichen Politik herausdrängen laſſen. Sobald
wir uns auf Abwege begeben, wird es uns genau ſo gehen
zie den liberalen Parteien: wir werden das Vertrauen der
Maſſen verlieren.

Aus den Gerichtsſälen.
Kaufmannsgericht.

Unrechtmäßige Vorenthaltung des Gehaltes. Die Filial-
leiterin einer Druckerei war von der Geſchäftsleitung plötzlich
entlaſſen worden, weil ſie Gelder unterſchlagen haben ſollte.
Sie hlagte auf Zahlung des Gehaltes von 40 Mk. die Firma
hingegen verweigerte die Zahlung und erſtattete gegen die
frühere Angeſtellte Anzeige bei der Staatsanwaltſchaft. Der
Ankläger lehnte aber das Einſchreiten ab, da nicht feſtſtehe,
daß die Angeſtellte. ſich bewußt rechtswidrig Gelder angeeignet
habe. Nunmehr verurteilte das Kaufmannsgericht die Firma
zur Zahlung der geforderten 40 Mk. da eine ſolche Zurückhal-
tung des Gehaltes auf Grund des Lohnbeſchlagnahme- Geſetzes
nicht zuläſſig ſei.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 17. Oktober 1913.

Die Notlage der Eiſenbahnarbeiter.
Was ſich die Staatsproletarier alles gefallen laſſen müſſen.

Aus einer Eiſenbahnerverſammlung, die geſtern in Brun-
nerts Bellevue ſtattfand, ſind wir in der Lage, einen Bericht
bringen zu können, der wieder in erſchreckender Weiſe zeigt,
in welcher elend gedrückten Lage die Proletarier leben müſſen,
die dem preußiſchen Staat jährlich Millionenüberſchüſſe zu
ſammenſchuften. Die gutbeſuchte, faſt überfüllte Verſamm-
lung, deren Teilnehmer durchweg noch ausgemergelter
ausſehen, als man es aus ſonſtigen Arbeiterzuſammenkünften
gewohnt iſt, war von dem Verband deutſcher Eiſenbahnhand-
werker und Arbeiter einberufen. Der Verband ſegelt in libe-
ralem Fahrwaſſer. Sein Vorſitzender, der nationalliberale
Reichstagsabgeordnete Jckler, hatte das Referat über:
Staatsarbeiterrecht und die wirtſchaftliche Lage der Eiſen-
bahnarbeiter übernommen. Sein Vortrag, der ein echtes
einerſeits--andrerſeits Schaukelſpiel war, brachte einige Mit-
teilungen, die ein Bekanntwerden in der breiten Oeffentlich-
keit verdienen.

Als Beweis dafür, wie ſehr die Arbeiterausſchüſſe im Eiſen-
bahnbetriebe nur Dekorationsſtücke ſind, erzählte der Referent
folgendes: Als der Arbeiterausſchuß der Halleſchen Eiſen-
bahnarbeiter an die Betriebsverwaltung eine Eingabe machte,
wegen der fortdauernden Teuerung den Arbeitern Lohn-
erhöhungen zu gewähren, erhielt er von der Verwaltung die
Antwort, daß keine Teuerung beſtehe. Die Verwaltung kon-
trolliere ſelbſt ſtändig den Stand der Preiſe und der Lohn-
höhe und werde zu gegebener Zeit, wenn ſie ſich ſelbſt von
der Notwendigkeit überzeugt habe, ſchon eingreifen, ohne daß
die Arbeiter Forderungen einreichen!l! Dieſe außergewöhn-
lich ſchroffe Abfertigung der geſetzlichen und erwählten Ver-
treter der Arbeiter rief nun aber nicht etwa einen Proteſt
oder irgendwelche Entrüſtung hervor. Nichts von alledem, der
Redner verſicherte nur immer wieder untertänigſt, daß der
Verband und ſeine in den Ausſchüſſen ſitzenden Mitglieder
die Verhältniſſe genau kennen und niemals unerfüll-
bare oder übermäßig hohe Forderungen ſtell-
ten. Aber die Staatsbetriebe ſollten doch Muſterbetriebe ſein
und auch das Kaiſerwort: Die Frau gehört ins Haus, könne
nur wahr werden, wenn der Lohn der Arbeiter erhöht wird.
Bei den jetzigen Lohnverhältniſſen müßten die Frauen und
oft auch die Kinder mitverdienen, um der Familie ein Aus-
kommen zu ſchaffen, denn ein Sinken der Lebensmittel und
Wohnungspreiſe, wie man es nach dem Teuerungsjahr 1911
verſprach, ſei nicht eingetreten. Andere Gewerbe hatten es
viel leichter gehabt, die Teuerungskoſten abzuwälzen oder ſich
durch verbeſſerte Tarifverträge höhere Einnahmen zu ſichern.
Die Staatsarbeiter ſtänden unten dieſen Umſtänden am
aller ſchlechteſten da.

Man ſollte nun eigentlich hoffen und als ſicher annehmen,
daß die ſo ſehr unterdrückten Staatsproletarier ſich mit aller
Kraft gegen die ſchrecklichen Notſtandsverhältniſſe auflehnen
und laut nach Beſſerung verlangen würden. Aber weit ge
fehlt! Jm Anſchluß an die Elendsſchilderung hatte ihr Vor
ſitzender, Abg. Jckler, nichts beſſeres zu tun, als eilfertigſt zu
erklären, daß die Staatsproletarier ſo geduldig
ſind, daß ſie nie wagen werden, einen wirklichen Kampf um
die Verbeſſerung ihrer Verhältniſſe aufzunehmen. Sie hätten
zwar, ſo erklärte er, geſetzlich das volle Koalitionsrecht, aber
auf die beſte Waffe, die dieſes Recht ihnen gebe, auf das
Streikrecht verzichteten ſie aus „Verantwortlich-
keitsgefühl“, ſagte Herr Jckler. Tatſächlich iſt es aber nur die
Angſt, die ſie zu dieſem Verzicht treibt. Denn forderte der
Verband der Eiſenbahnhandwerker und Arbeiter das Streik-
recht, dann könnten ihm ja einige Mitglieder durch die preußi-
ſchen Verwaltungen abgetrieben und ihm auch ſonſtwie das
Leben ſchwer gemacht werden. Arbeiterverrat durch Verzicht
auf das Streikrecht iſt da ſchon bequemer und gemütlicher.
Daß bei ſolcher Haltung die Verwaltung mit den Ar-
beitern macht, was ihr gerade paßt, iſt verſtändlich. Sie konnte
ſichſs ſogar, wie der Redner eingeſtand, erlauben, einzelne
Gruppen bei der letzten Lohnreviſion noch ſchlechter zu ſtellen,
als ſie bisher ſchon ſtanden. Wie wenig ſie Rückſicht auf die
untertänigſten Arbeiter nimmt, zeigt auch die Tatſache, daß
die Direktion Halle allen Unter- und Mittelbeamten wegen
der Teuerung Unterſtützungen von 25 Mk. an auszahlen ließ,
während die Arbeiter dabei völlig leer ausgingen. Jnter-
eſſant war am Ende noch das Eingeſtändnis des Abg. Jckler,
daß die Rechte der Eiſenbahner durch die Reichsver-
ſicherungsordnung noch geſchmälert worden ſeien,
was der Herr im einzelnen nachwies. Das hat den Herrn
Verbandsvorſitzenden aber nicht gehindert, dieſem Geſetz der
Rechtlosmachung im Reichstag zuzuſtimmen. Auch ein Ar-
beitervertreter!

Ehe die Diskuſſion in Gang kam, gab es noch ein kleines
kennzeichnendes Jntermezzo. Der Vorſitzende forderte nach
einer Pauſe die Anweſenden wiederholt eindringlichſt dazu
auf, Klagen und Beſchwerden vorzubringen, aber es meldete
ſich immer noch keiner. Da ruft plötzlich eine Stimme laut
durch den Saal: Es traut ſich keiner was zu ſagen! Ein ge
lindes Zuſtimmungsgemurmel löſte nun die Spannung, die
über der Verſammlung lag. Und ſchließlich nach nochmaliger
Aufforderung brachten dann doch einige Arbeiter ein paar An-
fragen und Beſchwerden wegen ſchlechter Behandlung heraus.
Ein Arbeiter wies nachdrücklichſt darauf hin, daß mit 3,20 Mk.
Tagelohn nicht auszukommen ſei, wenn nicht die Frau ganz
gehörig mitarbeite. Das ſei aber ein für die Familie
unwürdiger Zuſtand. Da ſei auch nichts mit gelegentlichen
Unterſtützungen geholfen; eine weſentliche Lohnerhöhung ſei
die einzige Rettung.

Ein anderer Arbeiter machte die geradezu unerhörte Mit-
teilung, daß Arbeitern die den Beamten gewährte beſondere
Unterſtützung in Krankheitsfällen abgelehnt ſeien, ſo daß die
Arbeiter die ſtädtiſche Armenunterſtützung in An
ſpruch nehmen mußten!! Und dann ſollen Staatsbetriebe
immer noch „Muſterbetriebe“ ſein.

Faſt wie ein Hohn auf all dieſes offenſichtliche Elend klang
es dann, als in der Diskuſſion der Landtagsabg. Keil von
den Millionenüberſchüſſen ſprach, die die Bahn dem preußi-
ſchen Staat jährlich einbringt. Von dieſen Ueberſchüſſen
ſeien bereits 500 Millionen für den Ausgleichsfonds zurück
gelegt. Er werde dafür eintreten, daß die Akbeiter, die dieſe



Sewinne erarbeiten helfen, etwas mehr davon abbekämen,
denn ſie würden ja noch ſchlechter bezahlt, wie die ſtädtiſchen
Arbeiter. Mit ſolchen Vertröſtu iſt den Aermſten aber
verflucht wenig gedient. Wichtiger iſt ſchon, daß ſowohl Herr
Keil als auch der Parteiſekretär Schwilgin und auch der
Referent in ſeinem Schlußwort von den Maſſen ſprechen,
die heute, wenn ſie feſter organiſiert ſeien, den größten Ein
druck machten. Namentlich Herr Schwilgin war ganz verzückt
vor Begeiſterung, als er immer wieder auf die RNotwendigkeit
der Maſſenorganiſation und Maſſenbewegun-
gen hinwies. Dieſe Worte waren durchaus richtig, aber
ſie bekommen doch erſt Nachdruck, wenn die Maſſe, die man
zuſammenführt, auch zu Kämpfen geführt wird, in denen ſie
ihre Bedeutung zeigen kann. Und das kann nur
durch den Streik geſchehen. Solange die Staatsarbeiter ſich
darüber nicht ganz klar ſind, nützen ihnen alle ſchönen Reden,
Verſprechungen und Verbändchen nichts. Das bißchen, was
ſie durch dieſe ſchwächlichen Mittelchen erringen, nimmt man
ihnen durch die dauernde Teuerung doppelt wieder gabl

Die Vertreterwahl für die Saalkreis Ortskrankenkaſſe,
die geſtern, am 16. Oktober, ſtattfand, zeigte eine verſchieden
artige Beteiligung. Es wurden Stimmen abgegeben in den
Wahllokalen in Könnern 371, Morl 88, Wettin 45, Wall
witz 12. Das ſind zuſammen 516 Stimmen. Auffällig iſt die
geringe Wahlbeteiligung in Wallwitz (Amtsbezirke Kroſigk und
Petersberg). Außer den Mitgliedern des Wahlbureaus ſtellten
ſich nur 7 Wähler ein. Das Wahlergebnis hinſichtlich der
Verteilung der Stimmen auf die einzelnen Liſten wurde noch
nicht feſtgeſtellt. Die Wahlurnen wurden überall nach Schluß
der Wahl ſofort verſiegelt. Die Auszählung erfolgt nächſten
Dienstag im Kaſſenbureau in Halle. Es ſcheint aber, daß
das Ergebnis für die Liſte des Gewerkſchaftskartells günſtig iſt.

Merkwürdige Vorgänge ſpielten ſich bei der Wahl in Wettin
ab. Unſer Stimmzettelverteiler, der aus Halle gekommen war,
hatte ſich vom Wirt des Wahllokals Preußiſcher Hof die Er
laubnis geholt, ſich auf der Treppe zu poſtieren. Bald darauf
erſchien ein Mann, der unſeren Genoſſen vom Platze und aus
dem Hauſe verwies. Auf Befragen gab er an, der Bürger-
meiſter von Wettin zu ſein. Als unſer Genoſſe, geſtützt auf die
Erlaubnis des Wirtes und des Auftrages der Unterzeichner
des Wahlvorſchlages ſich noch nicht entfernte, holte der Bürger-
meiſter einen Poliziſten, der den Genoſſen entfernen mußte.
Jnzwiſchen war auch der Sohn des Wirtes gekommen, der ſich
dem Verlangen des Bürgermeiſters anſchloß. Als ſich ſpäter
einige Wettiner Arbeiter im Hausflur aufſtellten, um die
Zettel zu verteilen, wurde verſucht auch ſie zu entfernen.
Man ſieht, was man ſich in den kleinen Orten noch alles
leiſten kann, trotz aller Wahlordnungen, Legitimationen und
der geſetzlich geſicherten perſönlichen Freiheit.

Die öffentliche Schnhmacherverſammlung, die auf Sonn-
tag vormittag nach dem Gaſthof zu den drei Königen einbe-rufen iſt, findet nicht von vormittag 1611 Uhr, ſondern er ſt

von 1012 Uhr an ſtatt,.
Kirchzeit unſtatthaft.

Tagesordnung für die Sitzung der Stadtverordnetenver-
ſammlung. Montag, den 20. Oktober 1918, nachmittags 4 Uhr.
Oeffentliche Sitzung. Wahl von Beiſitzern für die
Stadtverordnetenwahlen. Ausbau der Straße Neuwerk.
Fluchtlinienänderung Gottesackerſtraße und Landaustauſch.
Elektriſche Beleuchtung der Giebichenſteiner Straße. Ver-
legung der Waſſerleitung in der Giebichenſteiner Straße.
Landerwerb Talſtraße. Landenteignung Talſtraße. Flucht-
linienänderung Margaretenſtraße. Petition um Neupflaſte-
rung der Karlſtraße. Landaustauſch und Erwerb Moritz-
zwinger-Zenkerſtraße. Umwandlung einer Lehrerſtelle. Be-
ſchaffung eines Kugelepiſkops. Beſchaffung eines Umformers
für das Stadtgymnaſium. Bau einer Reitbahn für die Artil-

Der frühere Beginn iſt wegen der

lerie. t ungen. Antrag auf Sinſetzung einer
Deputation für Arbeifsloſenverſicherung.
Nichtöffentliche 7 werb von Gru cken.Unterſtü eines ehem. khauomannee Anſtellung von
Beamten. rmenpflegerwahl.

Die Auskunfts- und elle e ke, Ratasſtraße s r v A v Gaſe 5
rech

owie deren v ehörigen unentgeltli ilfe.5 Frenass o ührtunden Montags,
ollo- Theater. Der neue Spielplan iſt ſowohl in der

Quantität wie in der Qualität und Güte ſehr reichlich be
meſſen. Und als gegen 1412 Uhr der Vorhang zum letzten
Male iederging, ſagte man ſich, man kann des Guten auch
zu viel bieten. Es erſchien daher ſehr verſtändlich, daß man
das auf dem Programm noch vorgeſehene Luſtſpiel: „Das Ab
ſchiedsſouper ausfallen ließ. Die beliebte Künſtlerin Vera
Forſt vom Reſidenztheater in Berlin und Robert v. Val
berg vom Theater in der Joſephſtadt boten mit ihrem En-
ſemble in dem luſtigen Schwank: Das Geld und das Leben
hinreichend pikanten Unterhaltungsſtoff und gute Satire für
eine Abendvorſtellung. Das Zuſammenſpiel war, wie immer,vorzüglich und löſte ſtärmiſchen Beifall aus.

Der neue Film: Die letzten Tage von Pompeji, der das
Publikum über zwei Stunden durch gut geratene, ſehr ab-
wechſlungsreiche Bilder zu in verſteht, iſt tatſächlich ein
Meiſterwerk des Film-Schauſpiels. Die Darſtellungskunſt übt
hier ohne geſprochene Worte und ohne ermüdend zu wirken,
eine ganz gewaltige Kraft aus. Selbſtverſtändlich erſcheint
uns manches, was ſich da ungefähr 79 nach Chr. in der einſt
blühenden Hafenſtadt Pompeji abgeſpielt haben ſoll, zuweilen
ſehr modern. Das iſt aber unvermeidlich, denn wir ſchreiben
jetzt 1913. Mit einem ausgeſuchten Raffinement hat man es
aber verſucht, antik zu bleiben. Die märchenhaften Paläſte
und Tempel Pompejis erſcheinen auf der Leinwand in vollem
Glanze und der Luxus feiert ſeine Orgien. Die Volksſzenen
ſind gut ausgearbeitet und in dem von Bulwer verarbeiteten
Roman reiht ſich Bild an Bild in wenn auch nicht immer
logiſcher Folge. Der Schluß, Ausbruch des Veſuvs mit ſeinen
Schreckensſzenen bietet prächtige packende Bilder der Lichtſpiel-
kunſt, die jedermann intereſſieren dürften.

Walhalla. Das Jean-Gilbert-Enſemble, bekannt von dem
Autoliebchengaſtſpiel, führte ſich aufs neue mit der treigktigen
Overette Die Kinokönigin von Georg Okonsky und Julius
Freund, Muſik von Jean Gilbert, gut ein. Zwar ragt die Kino
königin nicht über die üblichen Operetten der Neuzeit hinaus, doch
finden ſich in der Handlung immerhin einige Stellen, die als ſa
tiriſche Verurteilung der heutigen Moralheuchelei anzuſprechen ſind.
Die Handlung ſelbſt iſt flott, wie das nun einmal bei der leicht
geſchürzten Muſe ſein muß. Die Muſik iſt wieder von der uns
hinlänglich bekannten Gilbertſchen Art. Jnsbeſondere ſind einigeSchlager, wie: Niedliche kleine Dingerchen und Jn der Nacht a

der Nacht, wenn die Liebe erwacht, dazu angetan, eine öftere Wieder
holung zu Wer Vin Beſonders wenn die Mitwirkenden ſich
immer mit ſolcher Hingabe, wie das bei der geſtrigen Aufführung
der Fall war, dem Spiel widmen. Es muß ſämtlichen Mitwirkenden
das Zeugnis ausgeſtellt werden, daß ſie Gutes geleiſtet haben.
Insbeſondere ragten hervor die Damen Anni Damminger als Kino-
königin und Traut Heyde als Tochter des Präſidenten des Elek-
trizitätstruſts, der von Karl Neißer ſehr gut gemimt wurde. Von
den Herren waren neben Herrn Neißer die Herren Horpatzky, als
Baron Viktor de Gardennes, Linke und Loewe hervorragend an
dem Gelingen des Werkes beteiligt. Das überaus zahlreich er
ſchienene Publikum kargte nicht mit Beifallsbezeugungen.

Stadttheater. Auf die heutige Wiederholung des Tannhäuſer
ſei nochmals hingewieſen. Sonnabend: Die Hermanngsſchlacht.
Sonntag bei ermäßigten Preiſen nachmittags 39, Uhr, Wieder
holung der melodienreichen Operette Filmzauber. Abends 7 Uhr
geht Mignon zum erſten Male in dieſer Spielzeit in Szene.
Muſikaliſche Leitung Kapellmeiſter Wilhelm König“) Das Reper-
toir der kommenden Woche lautet: Montag Hoheit tanzt Walzer.
Dienstag Die Hermannsſchlacht. Mittwoch zweite Vorſtellung im
BerdiCyklus, neu einſtudiert Der Troubadour. Donnerstag Luſt
ſviel-Novität Kleiner Krieg. Freitag Mignon. Sonnabend Hoheit
tanzt Walzer. Jn Vorbereitung im Schauſpiel Ernſte Schwänke
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von Eulenbe wan; de Fee. 23 Wediete, Der Mohen

d le e l.Deſſauer
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Lilly ng vom
ftheater n worden. J Seine eine vorügliche Vertreterin dieſer Partie und iſt in Halle noch in beſterEnnerung von ihrer Klytämneftra in Richard Elektra.

Selbſtmord. Geſtern abend erſchoß ſich in einem Gaſt
aus ein anſcheinend dem Kaufmannsſtand angehöriger Orts-
fremder. Die Gründe zur Tat ſind nicht bekannt. Die Leiche

wurde nach dem Südfriedhofe geſchafft.
Unfälle. Ein fünfjähriges Mädchen wurde geſtern nach

mittag in der Volkmannſtraße von einem Radfahrer umge
fahren. Verletzungen erlitt das Kind anſcheinend nicht. ie
Schuldfrage iſt noch nicht geklärt. Jnſolge der Glätte des
Holzpflaſters ſtürge eſtern morgen das Pferd einer hieſigenGeſchäftsfirma. urh Unterlegen von Decken wurde das Tier

wieder auf die Beine gebracht. Betriebsſtörungen kamen nicht
vor.

Dölau. Bei der am 18. d. Mts. ſtattgefundenen Gemeinde
vertretererſatzwahl der dritten Wählerklaſſe wurde unſer Kan-
didat Genoſſe Albert Kähne mit 55 von 74 abgegebenen Stimmen glatt gewählt. Es waren einige 400 Wähler einge
ſchrieben. Wie korrekt die Liſte gemacht iſt, erſieht man daraus,
daß einige 20 Wähler ihr Wahlrecht nicht ausüben konnten,
da ihre Namen nicht in der Liſte ſtanden. Mit Recht monierten
einige Wähler dem Wahlvorſteher gegenüber, daß ſie wohl zu
finden ſeien, wenn Steuern gezahlt werden müßten, aber bei
der Wahl würden ſie überſehen. Das mag den ſo ihres Rechtes
beraubten zur Warnung dienen, daß man ſtets zur gegebenenZeit die diſten einſehen muß.

Nietleben Die Diſtriktsverſammlung findet am
Sonntag, den 19. Oktober, nachmittags um 8 Uhr im Gaſthaus
zur Sonne ſtatt.

Seeben und Umgegend. Die Diſtriktsver ſammlung
findet am Sonntag, den 19. Oktober, nachmittags 8 Uhr, in
Richters Gaſthof in Seeben ſtatt. Da neben Vereinsangelegen-
heiten der Bericht vom Parteitag in Jena gegeben wird, iſt der
Beſuch aller Genoſſen und ihrer Frauen dringend notwendig.

Könnern. Die Krankenkaſſen-Ausſchußwahlen der
Arbeitnehmer der Saalkreiskrankenkaſſe, die bekanntlich etern
ſtattfanden, wieſen hier eine äußerſt ſchwache Beteiligung auf. Jm
ganzen wurden 3/1 gültige Stimmzettel abgegeben. Da ſich ſämt
liche hieſige Krankenkaſſen auflöſen müſſen, iſt die Zahl der
wahlberechtigten Mitglieder mit 906 nicht zu hoch bemeſſen.
Die Beteiligung betrug alſo nur 40 Proz. Wieviel Stimmen für
jede der beiden Liſten abgegeben wurden, wird vom Kaſſenvorſtand
in Halle feſtgeſtellt.

Achtung Parteimitglieder! Am Sonnabend, den
18. Oktober, findet unſere regelmäßige Mitgliederverſammlung im
Bürgergarten ſtatt. Vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder erwünſcht.

Vereine und Verſammlungen.
Eilenburg. Der Sozialdemokratiſche Verein hält morgen,

Sonnabend, abend im Muldental eine Mitgliederverſammlung
ab. Tagesordnung: Die diesjährigen Stadtverordnetenwahlen.

Gr ä fe nhainichen. Sonnabend, den 18. Oktober, abends
8 Uhr, findet in der Sonne (Zäge) eine öffentliche r
Verſammlung ſtatt, in welcher Reichstagsabgeordneter Thiele
über: Was haben die Befreiungskriege dem Arbeiter gebracht?
ſprechen wird. Auch die Frauen ſind eingeladen.

Merſeburg. Kalenderverbreitung. Sonntag, den 109. Ok-
tober, früh 7 Uhr, Kalenderverbreitung. Die Kalender werden
ſchon am Sonnabend, abends von 8 Uhr an in der Kaiſerhalle
ausgegeben.

Mühlberg. Eine wichtige Parteiverſammlung findet am
nächſten Sonntag, den 19. Oktober, abends 8 Uhr, W ah,

Pieſteritz. Die ausgefallene Verſamml oziademokratiſchen Vereins Rnbet Montag, den 26. d. M., bei

Krüger ſtatt. Genoſſe Dreſcher r den Bericht vom Parteitag,
auch wird der Bericht vom 7 stag gegeben. Es wird darauf
hingewieſen, daß mit dem 1. Oktober die Verſammlungen wieder
um 8 Uhr beginnen.

im m m m m R
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Mitglied des

4199

Verein für Naturheilkounde

Halle -Nord (B. V.),
Sonnabend den 18. Oktober

abends 29 Uhr findet im „Burg-
henater“, Gr. Goſenſtraßefamiſſen Kränzchen

Konſerven-Wurſt-Fahbrik,
Gr. Brauhausſtr. 10, Tel. 2804

empfiehlt täglich friſch
Delikatesswüärstehen 45 St. 3,00
Jauersche 40 St. 58
Regensburger 33 St. 3.00ſtatt. 4146Die e nebſt Bekannte r nund Freun e ſind vierz eingeladen Pelikateesswürstehen 40 P. 6,06er Vorſtand Delikatesswürstchen 20 3,00

r Delikatesswürstehen 10 1,60Frettchen und Fangnegt z. verk. Regensburger 20 4.00
4130 raſeweg 10. Regensburger 12 2

Soeben erſchienen:

Heinrich Nuller,

12

f. Knoblauchswurgt.

Kursbücher
(Winterfahrplan)

191314.
Zu beziehen durch die

Volks Buchhandlung
Halle (Saale), Harz 4244.

hardt u.

Jngenieur
u. A.
Delitzſch).in. K. 9

Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 16. Okt

Aufgeboten: Schloſſer Rein
elene Willecke (Pfänner-

öhe 54 und Landsbergerſtr. 5).
Kal. Landrichter Dr. fur. Müller

M. Zimmermann (Halle u.
Stegmann

Koßtze (Halle u. Krefeld).

Dienſtkuecht Keil u. A. A. Hart Rechtsanwalt Dr. jur. Seydel T.
leb (Pohnißſch u. Hpetnit ſt (Aleſtr. 13). Straßenbahnwagen-
wirt Städtler u. M. J. L. Hupe führer Kaul T. (Seebenerſtr. 49 b).
(Halle u. Eimbeckhauſen). onditor u. Bäckermeiſter GroßeK

Eheſchließung: Stellmacher Fe S. (Goetheſtr. 7). Bahnarbeiterin a rn (Anhalterſtr. 10 8 es a Schmalz
Gehgren Gärtner Stumptner S Lage (Staudeſtr. 5).

T. (Weingärten 24). ederzu
zuſchneider Trübiger T. (Jacob
traße 44).

Geſtorben: Agenten Berndt
Ehefrau eb. eParadeplatz 2). Kreisſchulinſpek
tors Buſſe Ehefrau arie gebSchian. 40 J. (Röpzigerſtr. 194).Reſtaurateurs San

Nachruf!
Den Mitgliedern zur Nach-

richt, daß am 13. Oktober unſer
ing Ebeſrau Mitglied, der Bauhilfsarbeiter

Lina geb. Bornſchein, 58 Jahr
Bernhardyſtr. 3 Zeugſchmiedse e Franz Hartmann
Telhſcheſn e Serw. Et.
Deli erſtr. 19). erw. e. DSerta geb. Großmann, 39 J. (Ka Unglücksfalle ver

pellengaſſe 6). S re Harti
olpEhefrau

infolge
ſtorben iſt.

tand hie geb. Rudolph 74J. J Ehre ſeinem Andenken

Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 3).
16. Oktober.

Geboren: Geſchirrführer Weiß
T. Srocggergr 75). Former Kieß-
ler S Gr. Goſenſtr. 11). Stell

(Rordſtraße 3)

Der Vorstand des r
Dtsch Bauarbefter- Verbandes

Zweigverein Halle (Saale).
macher Voge!

m bruder, ane
Torstrasso 6 Bee II. Verolnsstr.).

2igarren, Zigarreiten
and r Tabaſce W in groeeer Augwahl. 4191

empf ehk

Ansiohte-Pootkarten
Die Voſſes Buchhandlung

Nach kurzem ſchwerem Leiden ſtarb in letztet Nacht
3 Uhr unſer lieber Sohn

BPrich
im Alter von 16 Jahren. Dies zeigen tiefbetrübt an

Die trauernden Eltern und Sflermann Kretsohmar, Gastwirt, Böllbergerweg 18.
Die Beerdi ne findet von der Leichenhalle des 73friedhofes aus tot 131

Raucht T A G Zigurettenl
Hergestellt zu tariflichen Bedingungen von organisierten Arbeitern.

fdciadeſer ieonemoſ

e. G. m. d. H.Waren fadrit, Kuttgan
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Glauchaer Zallsäte. hgeh X 18. Oktober o en J r Uhr Preis 20 Pfg.Kränzchen n mit humorifstischer Unterhaltung l R Volke Buohnandiung.
Textilarbeiter Krankenkafſe. De3977 D. 19. von e 4 Uhr an: d Voranzeige! Len 2 De We n 77 Am Donnerstag, den 23. Oktober 1913, abends 8 Ahr,

Kränzohen. S
Abende im kleinen Saale: 4137 m im Volkspark, Burgſtraße 27:

Humortenscher Famſlien- Abend. Die Volksduchhandlung. ſf tlichFreundlichſt laden ein Fr. Snehse und Frau. n 9 l C Ung

T d
Tagesordnung:

1. Die Bedeutung der bevorſtehenden 6tadtverordnetenwahlen.

2. Verſchiedenes. 4141Es wird gebeten, an dieſem Tage keinerlei Veranſtaltungen zu treffen.

Um zahlreiche Beteiligung erſucht
Der Vorstand des Sozialdemokrat, Verelns für Halle und den Saulkrels,

Kadtneatet Halle (5) Verband de Bäcker nd Kondltoren,

Mitgliedschaft Halle (Saale).Fernruf 1181.Direktion Geb. Hoſe Richards. gonntag den 19. OKtober 1913, nachmittags 3 Vhr,

Sonnabend den 18. Oktbr. 1913: im „Volkapark“, RBurgstrasse (Kartellzimmer):

Aſtſie fe e ſüß 4 en QuartalsVerſammlung.
zur Jahr deren d. Völker d n iIſt ſie ſchlacht bei Leipzig. 1. Eingänge und Mitte ungen. 2. 3. Abrechnung vomſé p Kaiſermarſch von R. Wagner. III. Quartai 1918 und Monat September. T Bericht von der Ver

e gnügungskommiſſion. 5. Kartelldericht. 6. Verſchiedenes.56 Die Hermannsschlacht. Anſchließend an die VerſammlungS c ſce von Drama in 5 Ahten Famiſien- Abend,von Weint von Kleiſt.
en, c Kaſendſming 7 Anſerg n uhr, 410 Follzählige Erſcheinen aller Mitglieder iſt unbedingt notwe netwendign r c nde gegen 11 Üdr.

rken! Melßner mee Jablzteſe Halle- S.
Sonntag den. 19. Oktober 1613, 4nachmittags 3 i Uhr: Sonnabend ktober abends S eher n Reſtaurant 25

r RFremden Vorſtellung zu er d Mitg Smaßtaten Preiſen. Nitg i den Ser ſammlung al 1913.

m ganzen, r weilen 9 7 ilmzauver. 2 Sert hKht von der alherorden e e
deville- tte in 4 Akt OrtsverwaltungA Palmona immer glei e See e ebends 791 U Erhielt dieſe W zübbln viert Hasen, Wie Kaninchen S

Be ignon. u. empfehle dieſelben in Ia. Aualität i ſebr preiswert.
De Gchlinck f Oper i. Akt. d. Ambroiſe Th r9 r Prima Günſe, Enten u. anderes Geflügel.n e e ehe lie Rechte l. P flüchten a Riem er nur Wörmtzersrabe 10 I.

ung Wochenmarkt

e

wo ſo h Makeulate M aKkulaturVolksbuchhandlung Halle a. S. A. haben in der Gonoagaonaehafts Raohdraconevoi.

rege nen Ah Sonnaveng den 16. Oktober ger bis Dienstag cen 21. 0ktober. J In dieser Woohe: h

e wegen, Reklame Verknufwir nochmals an die Bettücher u.en ber Pin- ca.e l rikota en -Verkauf! ee ne gracie 266 195 145 90 78e en hVin Poeten n Kinder Tkots, Billigeümsenla eluener, änner- Hemd be wolle ér 210185 1.4 z333 rwi oder Irirois Norwaletod on Srkenrieer Sportlätzee n e e e t eeeeeeeceeeeccceeeeleeeeeeauch r r Kinder emden b. Bareh. Wien Grösse Mk 75 9 9 Kinder Trikots, gefütt. Normale 2.25 bis 95 125 99 70 43 e

r Knaben nnd Nädeneo. 40 95 45Ein Poeten R 0 de m n t 2 en Veits, biht. einferbig nd zweitarbig 2 1 1 95 Pf. 70 P Vorhomaen
en Wwesten, I änchagen Prelswert: Teeestrickt au und fleischfarbi Pye.chanteedute r all. Vrurb. GO bis 25 P Wollene kindermäützen in rot, weise und Normaſ-Hemd, gute daukb.

1 3*8 260 146 9 r Pulswärmer, versch. Längen 48 vie 25 r unt. 95 6 36 25 e 98 125 95 85 50
Kin Poeten II Jagä werten Gestriekte e im ekberone in sehöner Aus Vollene Er r. 2.95 Normal-Hosen, halbechwere Ein Posten

ührung 50 bis 48 PDamen- Beinkleider bant r Qualit. 2.25 1.65 95 P. Anstandsröckein braup, grau und grün Gestrickte leläshes 1.65 1.45 95 75 P Oberhemden mit breiteom
auc anteneg mit und ohne Kragen, Kluder-Gamasehen, sebwarz, weiss, braun Damen- gelnkleider, Normalstoff 2.25 1.05 Hinsatz 1.95 1.45 in Trikot und Barchent

r 75 er. 6.75 4.75 3.50 2.85 und rot 1.25 vie 75 r Inderstrümpfe, Wolle, je n. Gr. I.456 b. 38 Pf. INormal-Hesen, Pelz-Hosen, 225 185 145 95 pt.
t 45 dawennandehrne Trik., Paar J bis 48 Pf Kinder Fausiel Paar 28 und 20 r i 3.25 2.25 1.65

ZD
f Auf alle Waren

m

le) Kügemetne önnim artenl G E. Er J Ix. n len
a142



unsortierte
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hält ſtets auf Lager “2036

Kar2z, Radewell
Pflaumenmusarantiert rein, mit Raffinade,

Pfund 25 Pfg. 4048
F. H. Weber. Gr. Steinſtr. 46.

m Wangd-
Schoner

h

W h
läufer

zum Schonen des Tischtuches.

mr
in grosser Musterauswahl

Wirtschaftz-Gunn- g

FunmSchürzen
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p. Meter.
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45 Pf. an

p. Meter.Vdlbun- -eite
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rätig, ca. 60)100
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p. Stück.

Pf. an
per Stück.

Pfg. an
per Stek.

jetzt:
GrosseUlrichstr. 3

„Neues Theater“,
Auf Firma und

Hausnummer bitte
genau zu achten.
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Freitag Sonnabend Sonntag Montag

Nur solange Vorrat.

s
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v dernen FarbenW Stück von an.rn nzgioeke
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Reklamepreis

Frauen-Hüte e
Moderner eleganter 90
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in allen Farben
Reklamepreis

Prima Qualität!
Enorm hlig!

puppchenl
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J mit Sammet- Garnitur sich selbst von der ausserordentlichen mit Stutz.
Die grosse Mode!

Reklamepreis
e Jeder Hut wird bereitwilligst aus dem Fenster
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ist der Der

Jahrzehntelange Erſo
Joh. Jajsz2yzeke,

N. B. Zur Erhaltung x Füsse emufsicht, zu soliden

Die orges z
für jeden Fussleidenden,ob Plattfuss, Gicht oder

Rheumatismus
Der fachgemäss angefertigteorthopädische Stiefel

Eine Durchsicht meiner Broschüre 1911 bewelst stets die Richtigkelt dieses Weges.

Der VHalle a. d. S., Krukenbergstrasse 18.
Telephon 1996.Broschüre r und trankKo.

ſehle ich die, in meiner Anstalt unterreisen angefertigten

Normalstiefel für Kinder.
Vorrätig Für Erstlinge sowie bis zum Alter von 14 Jahren.

Man verlange Normalstiefel Katalog. *20183

Re Albeiterjugend und ihre Welt.
Preis 50 Pfg. Porto 10 Pfg.

Zu beziehen durch die
Volks Buchhandlung, Halle d. S., Harz 323.

G Frauen
Störung. u. Unregelmäßig-

keit wenden ſich vertrauensvoll an
rau P. Sverbauſen(Rhld.) Friedenſtr. 1Der Auskunft ſobenlos, h

Makulatur vk. Hall. Genastenseh Dachär.

Bretter
1000 qm gute kieferne Bretter
vom Abbruch ſofort zu verkaufen.

Berger, Per
Konsumverein
kllenpurgu Umgegend
eing. GenossensehaDen verehrten Weghedee

zur Kenntnis, daß der Rech-
nungsabſchluß v. Sonnabend
den 18. Oktober an, in den Ge
ſchäftsſtellen ausliegt. *2035

Der Vorstand:
Schmidt. Burckhardt.

swzuddenofrutſce

S Steuern und

Von Dr. Hugo Lindemann.

Preis 40 Pfg.

Preis 40 Pfg.

verwaltun

Gemeinde Politil

Heft 1.
Das kommunale Wahlreqht

Von Paul za und Dr. Hugo
Indemann.Preis 50 e Porto 5 Pfg.

Heft 2.
Kommunale Arbeiterpolitit

Von, Dr. Hugo Lindemann.
Preis 40 Pfa. Porto 5 Pfg

Heft 3 3.

Kommungale Schulpolitit.

Von Dr. Max Quare le
Preis 50 Pfg. Porto 10 Pfg.

Heft 4.
kommunale Wohnungspolitit.

Von Paul Hirvehn.
Preis 50 Pfa. Porto 10 Pfg

Heft 5.

Gebühren.

Preis 30 Pfg. Porto 5 Pfg.
Heft 6.

Die städtische Regie.
Von Dr. H. Lindemann.

Porto 5 Pfg.

Heft 7
Das z Suhmisslonswesen.

Von Fritz Paeplow.Prkio 5 Pfg.

Heft 8.
knellsche lokale Selbst

uncl Ihre
Erfolge.

Von William Sanders.
Preis 30 Pfg. Porto 5 Pfg

Heft 9.
hyelene er Stücke

unter e uuo).Von Op.
Preis 50 Pfg.

Heft 10.

a Pfg.

kommunale Abeitzserfütrorne

Von F. ZietsohPreis 50 Pfg. Porto 5 Pfg.
Heft 11.

Da kortbüldungechulweven.

Von Julius Bruhns,
Preis 50 Pfg. Porto 5 Pfg.

Heft 12.

Die Wertzuwachssteuer.
Von Dr. Albert Jüdekum.
Preis 40 Pfg. Porto 5 Pfg.

Heft 13.
Die Aufgaben der Gewmeinge-

Verwaltungen in der Sorial

Weretzgehun

Von Friedrich eeis.
Preis 40 Pfg. Porto 5 Pfg.

Zu beziehen durch alle Aus-
träger und die
Volksbuchhandlung,

Harz 42/44.

Kauf 2030
Sonnabendeb. 2 Uhr
T -Hähne u. Welbchen

bez. Hähne 3,25 Mh.,Stämme 3,50 bis 4 Mk.Stadt Feivbig, R via

ſtraße 16. Pries.
GelegenheitsKäufe!

Strassenrenner
Halbrenner
Damenräder
Tourenräder

verkauft für 25, 30, 35, 40, 50, 55,60, 65, 70, 80 Mk. mit Garantie
H. Schindler,

Kleine Ulrichstrasse 35.

Das Abladen von

4132

Schutt und Asche
auf unſeren Grundſtücken S

iſt verboten!
bergwerk Alwiner lereln. bruckdorf.

An zeigen
Wohnung

1 Wohnung
zu vermietenSeeſen, Halliſcheſtraße 9.
außt2la 3 anſt. t L verm. De

riwür 8759

Bildur
kraſſen
a
demokt

Urteil

Lütze
tag, d

n

e



plitik.

10 Pfg.

Poft
i0 Pfg

5 Pfg.

euer.
Kum.
5 Pfg.

leinſle-

Sorial

eis.
5 Pfg.

Aus

ing,

2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 245

Aus der Provinz.
Der Vaterländiſche Volkskalender kommt!

In einigen Kreiſen unſeres Bezirks wird, diesmal ſehr zeitig,
der bekannte „Soziale Volkskalender“ verbreitet. Das litera
riſch völlig wertloſe Heftchen erſcheint dieſes Jahr in einer
anderen Aufmachung. „Vaterländiſch ſozialer Volks
kalender nennt er ſich jetzt und trägt ein buntes Titelbild, auf
dem die vier Hauptberuſe: Landwiriſchaft, Jnduſtrie, Schiff-

fahrt und Bergbau der Mutter Germania huldigen. Uns
ſcheint freilich der kraftſtrotzende Schmied im Vordergrunde
eher zu rufen: „Heraus mit dem freien Wahlrecht für Preu
ßen!“ und der alte Jnvalide mit der Krücke ſcheint zu fragen:
„Habt ihr nicht mehr für mich übrig?“ Auch der Inhalt des
Kalenders iſt ein anderer geworden. Die üblichen Reichsver
bandskalauer ſind ſortgelaſſen worden. Man hat ſich die Mühe
genommen „ernſthaft“ mit uns zu reden. Daß es trotzdem nicht
ohne den Vorwurf des Vaterlandsverrats, der Feigheit und
grenzenloſen Dummheit abgeht, wollen wir den Schreibern
gerne verzeihen. Wenn das Vaterland wirklich einmal bedroht
ſein ſollte vorläufig bedrohen es nur deutſche Zeitungs
ſchreiber dann werden es halt doch die böſen Sozialdemokra
ten ſein müſſen, die den Ausſchlag geben, und ſie werden ſchon
ihre Schuldigkeit tun, darüber ſei man unbeſorgt. Haben wir
doch täglich Gelegenheit, unſeren Mut zu ſtärken. Unſeren
körperlichen Mut auf dem Schlachtfelde der Arbeit und unſeren
geiſtigen Mut durch das offene Bekenntnis zur Sozialdemo
kratie. Bliebe noch der Vorwurf der Dummheit. Den müſſen
viele Arbeiter einſtecken, weil ihnen die Volksſchule ſo wenig
Wiſſen beigebracht hat, daß ſie ſich wirklich nicht damit ſehen
laſſen können. Deshalb halten wir eben auch die Aufgaben für
Bildungszwecke für notwendiger als das Wettrüſten, deſſen
kraſſen Widerſinn ſelbſt der Allerdümmſte einſehen muß.
n werden die Arbeiter den „Vaterländiſchen“ ſo lange
aufheben, bis ſie ſich durch das Stadium des von der ſozial-
demokratiſchen Partei herausgegebenen Volkskalenders
Urteil gebildet haben.

ein

Lützen. Gewerkſchaftsverſammlung. Dieſen Sonn-
tag, den 19. Oktober, nachmittags 3 Uhr, findet im Bürger-
e eine öffentliche Gewerkſchaftsverſammlung ſtatt. Jn
dieſer Verſammlung wird ein Referat über „Zweck und Nutzen
der Gewerkſchaftskartelle“ gehalten werden. Ferner ſoll eine
Ausſprache über die Gründung eines Gewertſchaftskartells
tattfinden. Da die Gründung eines Gewerkſchaftskartells für
die Arbeiterbewegung am Orte von großem Nutzen iſt, iſt es
notwendig, daß ſämtliche Gewerkſchaftsmitglieder in dieſer
Verſammlung pünktlich und zahlreich erſcheinen.

Laucha. Mißſtände beim Bahnbau Laucha-
Kölleda. Kaum ſind die durch den Pleitegeier aufgehal-
tenen Arbeiten wieder in Angriff genommen, ſo häufen ſich

ſchon wieder die Klagen über ungerechte Behandlung der
ein heimiſchen gegenüber den ausländiſchen Arbeitern. Die

irma Clarino, welche glaubt, den Ausländern weit höhere
hne zahlen zu müſſen, verſteht es aber andererſeits auch

z egeichnet, die Arbeitskraft der Einheimiſchen in
aum zu übertrefender Weiſe e Nicht genug damit,

daß dieſe Arbeiter täglich 10 Stunden lang für einen Stunden
lohn von 38 Pfennig fronden müſſen, verlängert man oben
drein noch die Arbeitszeit täglich um eine Stunde, und zwar
durch Kürzung der Pauſen. Es iſt faſt unglaublich, den Ar
beitern zuzumuten, bei der jetzigen Jahreszeit ihr bißchen
Mittagseſſen ohne Schutz einzunehmen, um dann
2 wieder ins Arbeitsjoch zu werden. Den hie-
igen Arbeitern iſt infolge Verkürzung der Mittagspauſe auf
eine halbe Stunde, u Möglichkeit genommen, nach Hauſe

r zu können. Als einige von ihnen dem Schachtmeiſter
lar zu machen begannen, daß man doch nicht verlangen könne,

das Mittagseſſen draußen im Freien zu ſich zu nehmen, zu
mal die Arbeitsſtätte nur fünf Minuten von der Stadt ent
fernt iſt, da erklärte der Mann, daß den Wünſchen der Ar-
beiter nicht Rechnung ger werden könne, da die fremden
Arbeiter auch nur eine halbe Stunde Mittagspauſe machten.
Dem fügten ſich dann die Arbeiter. Wären die Arbeiter alle
ſamt organiſiert geweſen, ſo wäre die Firma wohl gezwungen
worden, den durchaus berechtigten Wünſchen der Arbeiter zu
entſprechen. Darum hinein in die gewerkſchaftlichen und poli
tiſchen Organiſationen!

Muſchwitz. Arbeiter, Parteigenoſſen! Wie be-
lannt, ſteht die organiſierte Arbeiterſchaft von Göthewitz ſeit
längerer Zeit im Lokalkampfe. Nächſten Sonntag findet die
Kirmes ſtatt, wo der Wirt auf gute Geſchäfte rechnet. Da

ffen wir, daß die organiſierten Arbeiter auch an dieſen
en Herrn Beer nicht zu ſehr beläſtigen. Es hat jeder Ge

noſſe Gelegenheit, ſich an dieſem Tage zu unterhalten, da im
Parteilokal in Kreiſchau ebenfalls Vergnügen ſtattfindet. Auch
die proletariſche e möge uns keine Schwierigkeiten be
reiten. Genoſſen, übt Solidarität!

Eisleben. Straßenkundgebungen jugendlicher
Patrioten. Ein patriotiſcher Verein Schießklub aus Eis-
leben hatte am 1. Juli d. J. einen Ausflug nach Langenbogen
unternommen und die dortige Weinſchenke beſucht. Wie der
e in Halle vor dem Schöffengericht meinte, habe die

einſchenke von Langenbogen in Gerichtsverhandlungen ſchon
ter eine Rolle geſpielt; jedenfalls werde der dort verzapfte
ein von den jungen Leuten nicht gut vertragen. Als am

erwähnten Tage der 20jährige Handlungsgehilfe Friedrich
Friſche und der 27jährige Bergmann Auguſt Böhland
aus der Weinſchenke kamen, ſpielten ſie ſich als Ordnungs-
männer auf und beläſtigten den Geſchirrführer Friedemann,
der mit einem Kutſchwagen für die Zuckerfabrik einen Herrn
vom Bahnhof abholen ſollte. Beide, angetrunken, verlangten,
daß Friedemann, obwohl es am Tage noch hell war, eine

Billiger
Verkauf

Halle (Saale), Sonnabend den 18. Oktober 1913 24. Jahrg.

Laterne am Wagen führe. Sie und noch ein dritter
fielen dem Pferde des Geſchirrführers, der ſich die Beläſti-
S verbeten hatt, in die Zügel und zerrten das Geſchirr
wohl ſechsmal auf der Straße im Kreiſe herum. Als die Sache
chließlich bedenklich wurde, entfernte ſich der dritte Freund;

und B. zwangen aber den Geſchirrführer, wieder nach
h r zum Ortsſchulzen, zu fahren. Dabeimißhandelte B. den Mann erſt mit deſſen Peitſche und dann

mit ſeinem, B.s, Stock. Schließlich geſellten ſich in Langen-bogen mehrere Bürger hinzu und verabreichten den B. eine
tüchtige Tracht Prügel. Beide waren nun wegen ihrer an-
maßenden Dreiſtigkeiten vor dem Schöffengericht Halle wegen
Nötigung und Bö land außerdem wegen Körperverletzung an
a Sie entſchuldigten ſich mit allgemeinen Redensarten
und B. betonte, ſich am betreffenden Tage „nur als Menſch“
Zur u haben. Der Amtsanwalt beantragte gen
t ſche 30 Mk. und gegen Böhland 50 Mk. Geldſtrafe. Das

rteil lautete dem Strafantrag gemäß.
ettſtedt. Aus dem Stadtparlament. Nach längererge t hielten unſere Stadtväter am vergangenen Montag wieder

eine irre ab. Sie iſt inſofern recht intereſſant, weil in
ihr recht abfällig über die geleiſtete Arbeit der „nützlichen Ele-
mente“ während des Bauarbeiterſtreiks am Rathausanbau ge-
ſprochen wurde. Bei der Unterſuchung des Leitungswaſſers
auf ſeinen Eiſengehalt hat ſich wiederum ergeben, daß das
Waſſer eiſenfrei iſt. Jedoch wurde die Härte des Waſſers ge
rügt. Zur Kenntnis genommen wurde, daß der Kreisausſchuß
für die neuerbaute Turnhalle 1500 Mk. Zuſchuß bewilligt hat.
Die Turnhalle koſtete 33 000 Mk. Zu den Baukoſten hat der
Staat 10 000 Mk. u Auch für das Jugendheim hat
Vater Staat 1000 Mk. bewilligt. Daß ſolche Zuwendungen
bei unſeren Stadtvätern ein ſelbſtzufriedenes Schmunzeln er
regen, läßt ſich leicht denken. Dafür zeigte man ſich denn bei
einem anderen Punkte der Tagesordnung recht dankbar. Für
die Einfriedigung des Turnplatzes auf dem Stadtpark wurden
1000 Mk. verlangt. Für die Bewilligung dieſer Forderung
waren die bürgerlichen Herren nicht geneigt. Namentlich der
Stadtverordnete Zimmermann hob hervor, daß die Stadt weit
dringendere Aufgaben zu löſen habe, ſo z. B. die Pflaſterung
von Straßen uſw. Der Herr führte aus, daß er die Tätigkeit
der Baukommiſſion vermiſſe. Dies treffe auch beim Rathaus-
anbau zu. Der Stadtverordnete Hüber kritiſierte die Arbeitenan dieſem Bau, deren Minderwertigkeit ſelbſt den Laien auf-

falle. Auf den Einwand des Stadtverordneten Kühn, daß
durch den Streik doch auswärtige Bauarbeiter herangezogen
werden mußten (7), erwiderte Hüber, daß er die von den
Arbeitswilligen gelieferte Arbeit kritiſiere, nicht deren Heran-

Demnach könnte man faſt annehmen, als ob während
en Lohnkämpfen für das Geld des Bürgertums alle minder-

wertigen Arbeiten abgenommen werden müßten. Die Kritik
der Arbeiten der Rausreißer beweiſt wiederum, daß es mit
den Fähigkeiten der Unternehmerlieblinge meiſt nicht weit her
iſt. Als vollwertige Arbeiter würden ſie ſich auch wohl nicht
zu Handlangern des Kapitals hergeben. Trotzdem der Bür-
er Hopmann ſehr warm für die Bewilligung der 1000

ark eintrat, beſchloß die Verſammlung, das Projekt der Bau
kommiſſion zur Prüfung zu überweiſen. Gegen eine Stimme
wurde ein Magiſtratsantrag angenommen, der für die Feier
des Völkermordens vor 100 ren 500 Mk. verlangte. Um
die Bewilligung recht ſchmackhaft v machen, teilte man mit,
daß die am Feſt teilnehmenden Veteranen ſechs Biermarken
zu 15 Pf. erhalten ſollen. Trotz des Dalles in der Stadtkaſſe
gibt man für ſolche „Feiern“ ſoviel Geld aus. Freilich, hätte
man die Summe nicht bewilligt, dann könnte man „oben“ viel
leicht in den Verdacht kommen, nicht die richtige patriotiſche
Geſinnung zu beſitzen. Um das zu vermeiden, beißt man dann
eben mit Widerwillen in den ſauren Apfel. Es geht nichts
über den Mansfelder Mannesmut! Durch Urteil des Bezirks
ausſchuſſes iſt die Mansfelder Gewerkſchaft verurteilt worden,
u den Schul und Polizeilaſten an die Stadt Hettſtedt 7500Mart zu zahlen. Vom Bürgerverein waren zwei Schreiben

eingegangen. Sie behandeln die famoſe Plakatſteuer und dieLichte e. Zur Erledigung der Anträge wurde eine beſondere

Kommiſſion aus ſechs Mitgliedern gewählt. Der Armenetat
iſt von 13 848,94 Mk. im Jahre 1911 auf 7050 Mk. im Jahre
1912 geſunken. Da ſich die Lebenslage in der Zeit nicht ge
beſſert hat, ſo ſcheint man hier die ſo oft geprieſene „Spar-
ſamkeit“ praktiſch erprobt zu haben. Freilich würde man die
Flüche und die knurrenden Magen der Armen ob dieſer „Spar-
wut“ gehört haben, wir glauben, man würde dann die frühere
Höhe beibehalten haben.
Sangerhauſen. Das Ende vom Lied. Eine verblüffende

Wendung hat die n genommen, über die wir
ſeinerzeit berichteten. Das Verfahren gegen die beiden „vor
nehmen“ Herren iſt nämlich eingeſtellt worden, während das
1öjährige Mädchen einer Erziehungsanſtalt überwieſen
wurde. Dieſe Erledigung der Angelegenheit hätte man gewiß
zu allerletzt erwarten dürfen. Mag die Sache ſich zugetragen
haben, wie ſie will, gänzlich einwandfrei iſt das Benehmen der
feinen Herrchens auf keinen Fall geweſen. Daß ſie trotzdem
leer ausgehen, während ihr Opfer büßen muß, iſt wieder ſehr
bezeichnend für den deutſchen Gerechtigkeitsbetrieb.

Gewerkſchaftskartell. Jn der am Dienstag ſtatt
gefundenen Sitzung gab der Vorſitzende bekannt, daß die Kranken
kaſſen-Vorſtandswahlen ſtattgefunden haben und wir mit dem
erreichten günſtigen Reſultat zufrieden ſein können. Weiter gab
er bekannt, daß er gezwungen ſei, den Poſten als Vorſitzender
niederzulegen. An ſeiner Stelle wurde der Kollege Zimmermann
ewählt. Die Grenzſtreitigkeiten, welche zwiſchen dem Verbander Porzellanarbeiter und dem der Fabrikarbeiter in Wallhauſen

beſtehen, wurden als ein großes Hindernis für die Arbeiterbewegun
bezeichnet. Hoffentlich finden die betreffenden Organiſationen bal
Mittel und Wege, um die Streitigkeiten, zu beſeitigen. Anweſend
waren 24 Delegierte. Unentſchuldigt fehlten die Kollegen Fried
mann, Gröbel, Gehrke, Rumſtedt; entſchuldigt Kollege Kettner

Wittenberg. Das Wahlreſultat der Orts-krankenkaſſen- Wahlen iſt vom Landrat veröffent-
licht. Danach haben erhalten in der Ortskrankenkaſſe für

im M. Schneider'ſchen Geſchäftslokal, Halle, Leipzigerſtraße 94.

=—=-ZzJ

Wittenberg uſw. Liſte 1 (Hirſche) 305 Stimmen, Liſte 2 (Kar-
tell-Liſte) 1540 Stimmen insgeſamt ſind alſo 1845 Stimmen
abgegeben. Nach den großen Anſtrengungen der Hirſche, unter-
ſtützt von den Chriſtlichen mit ihrem Anhang, hätten ſie aller-
dings eine größere Stimmenzahl erwartet. So erhalten ſie
anze drei ndate ſowie drei Stellvertreter, während die

Kartell-Liſte 17 Mandate und 17 Stellvertreter erhält. Ein
ſchöner Erfolg, der um ſo höher anzuſchlagen iſt, als die große
Unklarheit viele von der Wahl fern hielt. Die vom Kartell
aufgeſtellten zwei weiblichen Kandidatinnen ſind mitgewählt.
Das Verſicherungsamt wird nunmehr die Wahlen der Vor-
ſtandsmiiglieder veranlaſſen.

Jn der Ortskrankenkaſſe (für das Land) fand bekanntlich
eine eigentliche Wahl überhaupt nicht ſtatt, weil nur eine
Liſte aufgeſtellt war. Die gewählten Ausſchußmitglieder
wohnen in der großen in Schmiedeberg, vereinzelt
in Meuro, Patzſchwig und Großwig; alle übrigen Orte haben
keine Vertreter geſtellt.

Torgau. Vom Bahnbau Torgau-Belgern. Die
Erdarbeiten zum Bau der Eiſenbahn von hier nach Belgern
v vergeben worden. Den Zuſchlag erhielt die Tiefbaufirma

uguſt Kuſike in Guben auf das von ihr eingereichte niedrigſte
Angebot von 146 258 Mk. Beworben hatten ſich um die Aus-

dieſer Arbeiten 22 Firmen und lautete die Höchſt
orderung auf 270 223 Mk. Die Differenz zwiſchen der höch

ſten und der von der Firma Kuſike geſtellten Forderung be
trägt demnach 123 965 Mark. Wie wird es wohl die Firma
Kuſike zuwege bringen, den von der e e ge
ſtellten Anforderungen trotz ihrer billigen Preisſtellung ge-
recht zu werden? Kritiſiert muß hierbei vor allen Dingen
das Verhalten der Eiſenbahnverwaltung werden, denn man
hätte doch unſerer Anſicht nach unbedingt zu der Ueberzeugung
kommen müſſen, daß bei der gewaltigen Differenz, welche zwi
ſchen der höchſten und niedrigſten Forderung beſteht, ſich wohl
ein größerer Rechenfehler eingeſchlichen haben kann. Die
Eiſenbahnverwaltung denkt jedenfalls, daß die den Bau aus
führende Firma mit ihren Arbeitern ſchon fertig werden wird;
ſie wird die Löhne ſchon ſo einrichten, daß der nötige Vorteil
für ſie eventl. noch herausſpringt. Mit den Arbeiten ſoll dem
nächſt begonnen werden.

Belgern. Ein Leuchturm an d Reäſe Zur Orientierung
für die Luftſchiffahrt wird auf dem 70 Meter hohen Elbkrenzungs-
maſt der Ueberlandzentrale bei Tauſchwitz ein elektriſches Blink-
feuer eingerichtet werden. Das erſte Blinkfeuer in Deutſchland
wird nach Art der Leuchtturmfeuer eingerichtet und erhält 2000
Kerzenſtärke. Allmählich wird von dem hohen Maſt in kleinen
Zeitabſtänden in weſtlicher Richtung das Licht aufleuchten, und
zwar nach dem telegraphiſchen Morfeſyſtem den Buchſtaben W auf

blitzen laſſen. Der nächtlichen Luftſchiffahrt iſt damit ein Weg
weiſer gegeben.

Elſterwerda. Nachwehen vom Bauarbeiterſtreik. Wie
überall nach einem Streik, ſo wurden auch hier gewöhnliche Vor
gänge, harmloſe Zuredeſtellungen, hervorgerufen durch die Heran-
ziehung von Arbeitswilligen, zu Staatsverbrechen geſtempelt. Vom
Schöffengericht in Elſterwerda wurden in einem Fall über einen
Streikenden wegen Beleidigung Arbeitswilliger 10 Mk. Strafe
verhängt. Jn einer ähnlichen Sache wurde ein Kollege, welcher
auch noch dem Kriegerverein angehört, mit 50 Mk. beſtraft. Eine
dritte Anklage brachte einem Gaſtwirt aus Mückenberg gleichfalls
wegen Beleidigung eines Arbeitswilligen eine Geldſtrafe von
30 Mk. Ein Streikender aber, welcher von einem Unternehmer
vom Fahrrade geſtoßen wurde, ſo de er ſich in z Behandlung
begeben mußte, wurde mit einem Klageantrage in allen Jnſtanzen
Weh m umgekehrten Falle würde der Staatsanwalt wohl
z ers x andelt haben. Daß die nützlichen Elemente“ auch
ier mi lacehandſchuhen behandelt wie läßt ſich denken.

Mehrere weitere Anklagen wurden am 11. Oktober verhandelt.
Einige Bauarbeiter aus Dolſthaida, Mückenberg und Bockwitz er
hielten wegen Körperverletzung und Beleidigung Arbeitswilliger
unglaublich Strafen. So wurden Arthur Sch. aus Dolſthaida
und Oswald R. aus Mückenberg mit je 2 Monaten
beſtraft. Hermann R. aus r erhielt 10 Wochen und 2 Tage
Gefängnis, und die Strafſache Karl L. ebenfalls aus Bockwitz,
wurde dem Landgericht in Torgau überwieſen. Als Vertreter der
Angeklagten fungierte Rechtsanwalt Heinemann-Berlin. Mehrere
Angeklagte haben Berufung eingelegt. Auch einige Anklagen wegen
Meineidsverdachts ſind noch zu verhandeln. Die Verantwortung
für das Unheil, das hier mehrere Familien treffen kann, fällt aber
auf die Unternehmer; denn die Arbeiter ſind erſt durch ihr ſchroff
ablehnendes Verhalten in den Streik getrieben worden.

Bockwitz. u Sonntag, den 19. Ok-tober, abends 656 Uhr, veranſtaltet im Hotel Hermann der
Bildungsausſchuß einen Liederabend mit anſchließendem Ball.
e Elſa Colmann-Charlottenburg, Konzertſängerin zur

aute, wird der organiſierten Arbeiterſchaft mit einem vor
züglichen Programm aufwarten. Ein zahlreiches Erſcheinen
iſt erwünſcht.eahhhaggwer. Der Geſchäftsbericht des Lauchham-
merwerks wird ſicher den Aktionären der Geſellſchaft das Herz
im Leibe hüpfen laſſen. Der Bericht beſagt, daß das h rrin gut geweſen iſt; es hat reichlich Arbeit und befrie-
digende Erlöſe gebracht. Die geſunde Entwicklung der Kon
junktur hat es vermocht, h trotz der im Herbſt 1912 mit dem
Balkankrieg eingetretenen politiſchen Schwierigkeiten, trotz der un
günſtigen Geldverhältniſſe und der mißlichen Lage des Baumarktes
die lebhafte Beſchäftigung im allgemeinen bis in dieſen Sommer
hinein angehalten hat. Auch im neuen r iſt die Be
ſchäftigung ausreichend. Der nach Vornahme erheblicher Abſchrei
bungen verbleibende Gewinn beträgt 1 688 333 Mark, ſodaß die
Aktionäre mühelos 10 Prozent Dividente erhalten, womit ſie
wohl über die ſchlimme Zeit der Kriſe hinwegkommen werden.
An die Arbeiter, aus deren Knochen die Hunderttauſende heraus-
geholt Den ſind, hat man bei der Gewinnverteilung natürlich

icht gedacht.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, Parteinachrichten und
Volkswirtſchaftliches Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermtſchtes Karl Bock, für Lokales Wilhelm Koenen, für Aus der Provinz
Gottlteb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm Herzig, Verleger Alfred Jähnig,
ſämtlich in Halle. Druck der Hall. GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.)

Zu nie wiederkehrenden Preiſen kommen jetzt Alſter für Damen und Backfiſche, Koſtüme

Bluſen Koſtüm Röcke ſchwarze Frauen Paletots Kinder Kleider
Kinder Mäntel Anterröcke zum Verkauf.

Verkaufszeit: 9 bis 1 Uhr und 3 bis 7 Uhr.
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I wonnen don on
Küchenlampen n dar d 56 a
Kdehenmesser o s O re hat u Iwchen

Solinger Bestecke s s 50 r

m. helleu u. 25.

Moschus-Seiſe 9 r TGeulal-Blumen-Seiſe. 19 BUndlel-Töpke 32.
Mandel-Adler-Seiſe. 195 r e e
Bärs-Pett-Seiſe 3 Stack 50 t

Lälienmileh-Seifſe d 20 10 re

Lanolin-Seiſe 25 10 t
Bayrum Flasche 48 Pf.

Ein grosser Posten

Hullelmer
1.25 95 75

5Gelegenkeitskauf!
Salon-Tische
mit u. oh. Goldverzierung, 3.25

Elektrischea ane
kompl., Ia Birnen 95 75
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Soweit Vorrat. J
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Putzerene men 26 18 9 r

Bohnerwachs ver es I0 r
Hesserputzschmirgelpe.- 28 re

Blitrblank earet re
Bleichsoda earet O re
Seifenpulrer sten 10 re
Butterbrotpapier warten 22 I2 v

Toilettepapier Rolle 18 12 P

Blumenzwiebeln 7

garant. Ia. Qualität 4 3

So t t 0P g b n Oſudnn
ß z 4 t

25
sämtliche Schlager

vorrätig,

Möbelfabrik
Th. S r
Lilienſtraße 2 errenſtr., cempfiehlt ihre den abrikate: W eW nzimmer, Nußbaum, 3624

furniert. 340 M.,
Sehlaſzimmer, Eiche 180
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In Millionen deutscher Küchen verwendet man heute die beliebte
Pflanzenbutter-margarine Cocosa.

Das ist der beste Beweis für ihre allgemeine Werts
Vberall erhältlich!

Alein. Fabr.: Holl. Marg.- Werke Jurgens D Prinzen G. m. b. H., Goch (RhId.)

2

terte

t

r.r

e

e

hre

60 Pig. an

len
um

Kwrünpfe,

bruch

un m w. Thürmer,
Kind un Schweine -Senlsenterei,

empflehlt nur beste prima Ware zu DilIIgsten Prelsen.

«elephon 3607.

gäng Kalbfleisch 85 95 Pf.e. Ralbsnierenbraten 95 Pf.Jpälapparatt Hammeilfleisch B85 100 Pf.
Schweinekamm u. Kottelett [00 Pf.Spölpuiver, Schweinehbauch 85 Pf.

chmer und fettes Fleisebumnp zum Ausbraten 80 Pf. T rbettstoffe Pa. Rot-, Leber-, Sülzwurst 80 Pf. P
90 Pf. *2034Ka t Ia.

C, Klapponbach,
Er. Ulrichstr. 41,

Roke Kaulenberg.Mitglied des Bobott8P25 Vereins Walter Raue,
empfiehlt preiswert in größter Auswahl

da fasend ſRannchen
r Sardellen

(echteé Brabanter)
alter Jahr ans

neuer
4128wingerſtraße 27 und eber, PlanJ D F. H. We S rür- 76.

32024

gologonhoſts auf
Weit über aruo

000 ſchwere Qualität n

e füttert, in vielerlei
wunderbar ſchönen Farben.

Serie Serie Ilfür das von 4 bis für das Alter von 9 bis
8 Jahren 14 Jahrena Stück nur 2.80 a Stück nur 2.95

ſolange Vorrat davon.

nur 14 Marktplatz 14.

Zigarren, Zigaretten, Tabake
in allen Preislagen grosse Auswahl.

Otto Frauen dorfAm Hosgpitalplatz. 3470 Telephon 3878.

Jeder Dale- t
W

vom billigsten bis teuersten,
vird schicK, elegant, der neuesten Mode

entsprechend, geliefert r in kürzester Zeit angefertigt
4114Spezialgeschaäftf. feinen Damenputz

Emma Zincke.
Erstes Geschäft: Zweites Geschäft:

Graseweg 18, cr. r. Geiststrasse 27.
Umarbeiten und Modernisieren schnell und billig. F

Da groß und friſchuſe 84 geſchofſen,
Haſenrücken, Keulen, Läufchen.frische wilde Kaninchen
(heute zwei große W mogde

Jg. Rotwild zum Braten Pfd. O Pfg.J. Fasanen-. Stück von 1.75 Mt. en.
Junge Mastgänse geteilte Gänse., *2027

Telephon Friedrich We Geiststrasse
Nr. 3416. Nr. 68.

r

Soeben erschienen!

Der Jene Velt-Iabndhr

1914.
Reich illustriert. Reich illustriert.

Preis 40 Pfennig.
Zu beziehen durch alle Expedienten und

Austräger sowie durch die
Volksbuchhandlung, Halle (Saale),

Harz 42/43.

Bekanntmachung.
Jm Winter 1913/14 kann Schnee und Eis koſtenlos abgeladen

werden auf
1. dem Kehrichtabladeplatz an der Freiimfelderſtraße (Kohl-

gärten),
2. dem Kehrichtabladeplatz an der Barbaraſtraße3. dem Platz an der Lutherſtraße, zwiſchen Wörmlitzerſtraßeund Röpziger Weg
4. dem Platz ſüdlich Der Kunſtſtraße nach Nietleben,

5. dem Kehrichtabladeplatz am Krähenberge.
Den Anweiſungen der auf den Plätzen von der Polizeiver

lein oder dem Magiſtrat aufgeſtellten Aufſeher iſt unbedingt
zu folgen.

Jedes Abladen von Schutt (allein oder mit Schnee ver
miſcht) an einer der vorbezeichneten Stellen iſt verboten und
zieht die Beſtrafung nach ſich.

Halle, den 11. Oktober 1913. ſ.Die Polizeiverwaltung.
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„Sankt Nikolaus
Nikoloistrasse 9 bis II.

Speziol-Ausschank er Wilh. Rauchfuß Brauereſen A.
Si r

Eleqantfes Bier-Restfaurant.

Eröffnung:
Sonnobend den 18. Oktober 1913, nachmittags 5 Uhr.

4140 inhaber: Paul Schreiter.
MMDD==dddavuvodaddddddddoauDdoccuuuDDooccccCccCcCCCCCCCCohu(ccccccuucDDGCDCCCECCCCCCCCEIIII JIIIIIIDxcccdDcdCDCDdcDcDvcckchopmngſcpCcopgogtooggoomooooooooooooooocccoodccccdccoCcCCCGG6öhk
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3

1.2 2h e e Giebichenſteinerw

W.

Familienklub
Sonntag den 19. Oktober von

nachmittags 4 Uhr an

CDoöutsch Holzarboitor-Vorbapd
WSonnabend, 18. Oktober 1913, abends 8 Uhr Bee F. Kränzchen

im großen Saale des „Volkspark“, Burgstr. 27 S m ierzu iadet freündlicht ein nd
I e 5 5 2T a a D. in an i ana J wAltenburger Hofl!2 G X eKonzert, Gesangsvorträgen una Ball vis win, d l Man J. Oktoher, Rummej,
unter gütiger Mitwirkung des beliebten 3 Kallenberg-Kapolle.

2Michaelschen Solo- Quartetts, Leipzig. De d

Es ladet freundliches ein be Ulrichstrasse4124 Der Festausschuss. g r iliale:- S garantiert.e e wohnt filzendh munen en 2 TrTriftsſtrasse 4 in cd e Be nicht einlaufend“.Pfg. J t d R ſt h SArvelter- G Ratkfabrer-- e behr. A. 4 L lbest*2027 r 5 46 32 N.rasse z Mereln B. W X „„Stern r Gr. Ulrichstrasse 36,68. Gigled des Ard-Radlatrer- W r S hie Freiheit Steinweg 30. 3807
e m Dre ev Vm Sonntag d. 19. OKtober, von nachmittags 4 Uhr an, n St 2 4117 zim Saale des Vollcaparike, Burgſtraße 27 e Rossfleisech.

2 J 44 Diese Woche wieder ftGr. Ierbstvergnügen: 9009 JGr. Kerbstvergnugen V 77 u inenihenimréeliine
8 Keigen- ung Kuagtfahren. adezwävche Marhbe Wauschbär A. Thurm,
Z Hierzu ladet alle Sportgenoſſen, Freunde und Gönner 2 99 Keilstrasse 10. 103z Feundliht ein Da Voranänuußä 5 Unerreichtes Fubrikut! S E Unulhertroffen In Holtharkelt!

e h a h h a h e a a a e e e l e e a a e ät. Holzweissig- j F. Kragen von 50 Pfennig an 24
Sonntag und Montag, 19. u. 20. Oktober, neneKirmesfeier. Kragen Kragen

Form Nr. 1 Form Nr. 22An beiden Tagen: Grosse Ballmusik. 4 cm 50
Der Für Speiſen und Getränke iſt beſtens geſorgt. Mi Höhe pt.5 cm h

Höhe 60 Pf. 6

Pf.

Freundlichſt ladet ein*2024 o
6 cmHöhe 65 Pf.

an
erhalten bei Störungen, Stock-
ungen ete. die besten Präpa-
rate billigst. Erste und älteste
Marke der Welt. 40698spül- Apparate wie zsie sein sollen, enorm billi

Schon von 1.35 an. Gute 2.50.

Beste r etgBriefl. Auskunft geg. 20
Briefmarken.

Diskreter Versand.

DI. Dei ErtGever a
(Sanitas Depot)

Halle a. d. S., Leipzigerstr. Il,
ki Kleiner Sandberg,Ia e. Diriehbsrirebe.
Kein Laden. Frauenbedienung.

Fritz Sohrödter u. Frau, „Wilhelmshöhe“.S zum nasssn Zipfel, Ritterstr. 16.
Sonnabend und Sonntag:

den GPO88. Oktoberfest. en
Kohl Hierzu ladet freundlichſt ein

4120 Bernh. Reuschel, Geſchäftsführer.

Max Berndorff,
Geiststrasse 22. empfiehlt 27, Gechäft. Hallmarkt.
o relzende preiswerte Kinder-Hützen T

4129

Wasch GefässeKarl Schleenvoigt dauerhaft und dige Lagerbeſtend
Merseburgerstrasse 162, Dreher
dicht am Riebeckplatz. Badewannen von 3 an,

e e4 4 er m. Deckel v. anKleiner Berlin 2, I i eeher u e e 60 v.
t Bötteherei Sohulershor ä,Eingang Sternstrassse. 18 dicht am Markt.

Richard Elze,
Marktplatz 6.

Ernst Tyrroff,
Rathausstrasse 8S-9.,

dw en, Ewegterz, Strümpfe, Schürzen,
c m en, dagdweſten, Rormal ünterzeüge, S ſo. Leinölfirnis,425 ſelbitgeſertigte Aerchentdenden Alle Parteischriften zu beziehen durch die Volks Buchhandlnug n Ete Matiitſeherſer. 54

Loemwenuuſils.Moinen Man



„IIIMMME E.Reinwollene Kleiäerstoffe Biusenstoſſe sollte jede redinende Hausfrau im
in allen modernen Webarten und in reicher Flaneoll, Foule, sohöne helle und gen
Farben -Auswahbl, ca. 110 bis 90 em breit 85 San s d oa. 70 om breit 55 el sten Intferesse weniger auf

t t sogenannte Grofis Zuqaben undMeter 3.50 3.00 2.50 2.00 bis Uoter 3.25 bis 2.00 1.75 1.25
Eolienne, Seiden- Crépe, Bengaline, Crépon, Ramage Hausbleiderstoffe doppelte Rabatimarken sehen, als

weiohfiegende Gewebe in m st. Iiohbt- und in Wolle und Halbwolle, praktäeeohe Ger

3 30 z I auf gute, frische, StetsTagesfarben, für Theater unä Geselischaft unä Farben in grosser Auswahl
ca. 110 cm breit Meter 6.50 6.00 4.70 3.75 bis Meter 2.50 2.00 1.75 1.86 1.00 bis

Kostümstolſe Reinwollene Damentuohe bewährte Qualitäten.
in schönen, neuen Melangen, feinen Nadelstreifen, 475 für Kleider u. Kostäme, erprobte gute Qualitäten nKaros, Loopes für Composés und Cutaway in allen modern Farben, tropfeneoht u. nadelf 7 Solche erhalten Sie in meinen
ca. 130 em breit Aeter 7.50 bis 3.75 2.75 2.25 e. 140/180 em breit Meter 8.50 7.50 6.50 6. 50 4. II Defailqeschäften

Finfarbdige reinwollene Kostümstoffe Fiderdaunergtoſfe ar 2Mergearsere ung M 90
Serge, Cheviot, Cotelé, Diagonal, in marineblau 75 tinées in grosger Auswahl Meter 4.50 bis P 5 chonca. 130 cm breit Meter 7.50 bis 5.00 4.00 3.75 7 4 Pfg

'gotß d jeder GeschmacksrichMehrfardige Kostümstoffe o 100 bie 50 er breit Meter d 00 dis 4.50 8.00 2.00
von der Mode bevorzugte Gewebe: Frisé,

und schwarz, solide bewährte Qualitäten gBlusenseiden aenkbar reiehhaltigeter Auewabl 49120 für

inoai für el te Ball- und Gesell-Velour Kamegé, es 185 em breit 00 Reinseidene Kleiderstoffe Ach atetenetten in den ieteeen
Rocokstoſſe Meter 6. Modeerscheinungen: Charmeuse, COrèpe de chine, HooDuchesse mousseline, ganz weichfliessende Webart. D din FPlausch. Cheviot, Whipeord, Serge, gestreift 00 in hoohapart. Parb., os. 110-100 cm brt. Mtr. 7. 00 6. 00 a ne fun 2

und kariert, auch mit Noppen, ca. 130 b. 110 cm Prinzebohen- und Ja -Seidenpan 1 Ueberzeugen Sie sich bifte durchbreit Meter 6.50 bis 4.00 3.00 2.75
für Tanzstundenkleider in herrlichen Lichtfarben

Kostproben, welche gern verabfolgtMantel- Und Ulsterstoſſe x ca. 60 bis 50 w breit Meter 1.75 1.60 1.45
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Halle, 18. Oktober
m

Damit ein SCreignis Größe habe, muß 2weierlei zu-
ſammenkommen: der große Sinn derer, die es voll-
bringen, und der große Sinn derer, die es erleben.

Dietasche.

Der 18. Oktober 1813.
Leipzig.

I.

Vor Leipzig erhebt g2 roh und plump das Lotteriedenkmal
der Völkerſchlacht. ie ein rieſiger Briefbeſchwerer, ein
ſteinernes Reklameplakat. Der phantaſielos gefügte Stein
haufen wirkt in der Urgeſtalt nicht größer, als auf den An
ſichtskarten. Obwohl man den Koloß, um ihn hoch zu heben,
über dem Abfall und Schutt von ganz Leipzig errichtet hat.
Lriet er immer wieder in die Erde zu ſinken und die einzelnen

eile ſich übereinander zu ſchieben. Nichts bezeugt die innere
Leere dieſer ganzen patriotiſchen Geſchäftigkeit, wie das
jämmerliche Verſagen, einen künſtleriſchen Ausdruck zu finden.

o kein wahres Gefühl, vermögen auch die ungeheuerſten
Steinblöcke und das Aufgebot eines ganzen Regiments von
gleichartigen Henkersknechten, die die trutzigen Rolande des
nationalen Schutzes vorſtellen ſollen, keine Größe zu gewinnen.

Nicht weit von dieſem Steinhaufen glängt in den Himmel
die goldene Kuppel einer ruſſiſchen Kirche. Man möchte ſie ausder dern für eine Atrappe halten aus dem Vergnügungspark
der benachbarten BaufachAusſtellung, wenn man nicht wüfßzte,
daß es eine wirkliche ruſſiſche Kirche t die in dieſen Tagen der
Jahrhundertfeier geweiht werden ſoll. Ruſſiſche Großfürſten
und Koſaken erſcheinen leibhaftig, um gemeinſam mit deutſchen
Fürſten, deutſchen Soldaten, Gendarmen, uniformierten und
ivilen Schutzleuten die Tage feiern, da vor hundert Jahrenhie Freiheit erkämpft ſein ſoll.

Eine ſinnige Art, ein Freiheitsfeſt zu feiern. Man wiederholt
ſo etwas, wie die Belagerung von Leipzig; nur das die Be
lagerten heute den eindringenden Belagerern die Koſten für
ihre Liebenswürdigkeit bezahlen. 160 000 Mk. und mehr wendet
die Stadt Leipzig auf, um das Schauſpiel zu genießen, daß
durch vielfach undurchdringliche, menſchliche Sperrforts alles
Volk ferngehalten werde von den einziehenden deutſchen und
ruſſiſchen Jubelgäſten. Hundert Jahre nach der Eroberung
der Freiheit, für die das Volk geblutet, zeigen ſich die Herr-
ſchenden nur im Schutze unüberſteigbharer Waffenwälle dem
getreuen Volk. Freilich ſtürzen ſich auch jetzt wieder die Bürger
auf ihre Weiſe in den Krieg. Die Väter der Stadt brechen mit
Lanzen und Piken heldenmütig gegen arme papierne Anſchläge
los, die zu Verſammlungen einladen und die Wahrheit über
1813 ankündigen. Die kriegeriſche Geſinnung iſt nicht erloſchen
ſie bricht gerade jetzt alſo ſtürmiſch hervor

II.

Was feiert man? ßBevor Napoleon 1818 Paris verläßt, gibt ſein Miniſter Nitte
Februar in der l Verſammlung eine Ueberſicht
über die kulture rrungenſchaften unter dem Kaiſerreich.
Frankreich hat trotz eines zwanzigjährigen wütenden Kriegs
ſeine Bevölkerung um ein Zehntel vermehrt. Das Einkommen
aus den Erzeugniſſen des Ackerbaues hat 5 Milliarden erreicht.
Die Verwertung der Rohſtoffe dur andarbeiten und Fabri-
kation beträgt 1300 Millionen. 65 Millionen bringen die Ver-
wertungen der neuen chemiſchen Entdeckungen. Alles in allem
erzeugt Frankreich 7 Milliarden Frank an Produkten des Acker
baues, der Handarbeit und Jnduſtrie, vielleicht ſogar 10 Milli-
arden jährlich. Der Handel Frankreichs ſchließt mit 126 Millio-
nen Ueberſchuß der Ausfuhr über die Einfuhr, obwohl das
Meer geſchloſſen iſt. Der Kaiſer hat 30 Millionen für Brücken,
54 Millionen für Kanäle, 267 Millionen für Straßen, 100
Millionen für Sicherung und Ausbau der Seehäfen aufge-
wendet, 100 Millionen wurden zur Verſchönerung von Paris
verausgabt, 12 Millionen für Waiſenhäuſer und Zufluchts-
ſtätten für den Bettel. Geht man hinüber über die engeren
Grenzen Frankreichs, ſo iſt eine Milliarde zu öffentlichen Ar-
beiten geweiht worden. „Dieſe unermeßlichen Ausgaben er
ſetzen den Völkern mit Wucher, die von ihnen bezahlten Tribute,
und beleben das neue wie das alte Frankreich, Rom und
Holland wie Paris.“

Jetzt, wenige Monate ſpäter, wird dieſe ganze Kraft nur der
Zerſtörung hingegeben. Fünfmal hunderttauſend Menſchen
raſen vom 16. bis 19. Oktober im Mordwahnſinn: 177 000 Fran-
e gegen 836 000 Preußen, Ruſſen, Oeſterreicher und

weden. Unabläſſig brüllen die Kanonen, 220 000 Geſchoſſe
ſpeien ſie in dieſen Tagen aus, 95 000 allein am 18. Oktober.
Die Granaten fliegen bis in die innere ummauerte Stadt.
Ringsum brennen die Dörfer, 45 000 Tote und Verwundete läßt
Napoleon zurück, 80 000 die Verbündeten. Am 16. Oktober iſt
Napoleon Sieger, am 18., als die Nacht den blutigen Greueln
eine Ruhepauſe erzwingt, iſt Napoleon nicht beſiegt; die Fran
oſen haben faſt alle Stellungen behauptet, obwohl mitten iner Schlacht die Sachſen meuterten und zu den Verbündeten

übergingen. Am 169. tritt trotzdem Napoleon den Rückzug an.
Gegen dieſe ungeheure Uebermacht half kein Heldenmut und
auch kein ſtrategiſches Genie. Die Elſterbrücke fliegt vorzeitig
in die Luft, die auf der Brücke ſtürzen in den Strom, die noch
nicht hinüber konnten, werden jetzt von den Verbündeten nieder-
gemacht oder gefangen.

Die Tore Leipzigs werden geſprengt, im Siegesrauſch ziehen
die Verbündeten ein. Leipzig iſt eine Stadt von wenig mehr
als 30 000 Einwohnern. Die Bevölkerung verdoppelt ſich in
dieſen Tagen: durch Kranke, Verwundete, Sterbende, Ge-

ngene. Es gibt kein Brot mehr in der Stadt. In den engen
traßen kämpft die kleine franzöſiſche Beſatzung mit einer

Tapferkeit, in der der Wahnſinn grinſt. Die Luft iſt verpeſtet
von dem Unrat und den faulenden Kadavern der Pferde. Die
gefangenen Franzoſen, halb verhungert, irren umher und ver-
ſchlingen, was ſie in den r finden, ſt ſättigen ſich
an dem faulenden Fleiſch und ſelbſt vor menſchlichen Leich-
namen ſchreckt ihr Fieber nicht zurück. Die Thomaskirche iſt
das Lazarett der Franzoſen. Jn einer Seitenkapelle entſteht
eine Exploſion. Die Kranken treibt paniſches Entſetzen von
ihren Lumpen. Ein (franzoſenfeindlicher) Augenzeuge ſchildert
den gräßlichen Anblick, wie die elenden, kaum Lebenden ähn-
lichen Kranken, gleich Haufen von Gewürme, einer über den
andern herauskrochen, weil ſie nicht wußten, was vorgehe. Sie
mußten mit Gewalt zurückgetrieben werden es war der greuel-
volle Gedanke über ſie gekommen, man wolle die Kirche mit in
die Luft ſprengen, um ſie nicht länger nähren zu müſſen.
n rt Jahre ſpäter jubelt man lärmend, in glitzerndem

ompl!
III.

Wer feiert? Der König von Sachſen lud die Fürſtennach ein: Der Rachtomme des Mannes, der von
Napoleon die Königskrone empfing, der als einziger der
deutſchen dem Kaiſer auch nach Leipzig mit Treue
bewahrte, der nach der Schlacht kriegsgefangen von den Ver-
hündeten nach Berlin geſchleppt wurde. Der iſt jetzt der Gaſt

eber. Und die Siegesfeier lärmt in der zweiten Hauptſtadt
es Landes, deſſen Zerſtörung und Auslieferung an Preußener Stegeerreis war um w. 7 der r che et ichzum Kriege bewegen ließ. Preußen mußte e
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Hälfte r die Rivalität Oeſterreichs ließ denanzen Raub nicht zu. Dieſes Sachſen feiert heute den Tagſeiner Zerſtückelung! Zuſammen mit denen, die ihm den Unter

n geſchworen und den Raub nahmen. Die Weltgeſchichte
paßt verwegen!

s feiern all die Nachkommen der Rheinbund-
h die ihre Länder und ihre Kronen Napoleon ver-
anken und 1813 an ſeiner Seite kämpften.
Einer aber feiert mit geſchichtlichem Recht: Die Koſaken:

Aus dem Untergang Napoleons wucherte die Vorherrſchaft
des Zarismus im Oſten Europas.

Es feiern endlich die Patrioten, die Alldeutſchen,
dieſelben, die heute jeden Tag den Krieg gegen England ver-
künden, obwohl doch, ſofern überhaupt Leipzig die Entſcheidung
gebracht haben ſollte in Wahrheit brachte ſie nicht Leipzig,
ſondern der Abfall des franzöſiſchen Volkes von Napoleon
der wirkliche Sieger dieſes England geblieben iſt, deſſen Welt
herrſchaft durch den Sturz Napoleons r Höhe ſtieg. Gerade
dieſer eigentliche Sieger aber fehlt bei der Dort regiert
egenwärtig die Demokratie und man will nicht gern an die

Zeiten erinnert werden, da England die Heere Europas gegen
die Revolution und Napoleon zuſammenkaufte, um die wirt-
ſchaftliche und politiſche Entwicklung des europäiſchen Feſt
landes zu hemmen.

Genau einen Monat nach der Schlacht bei Leipzig aber er
ſtattet im britiſchen Parlament Lord Caſtlereagh dieſen Rechen
ſchaftsbericht: „Jch habe Rechenſchaft von der Verwendung
der Summen gegeben, welche das Parlament zu Ende der
letzten Sitzung mit ſolcher Freigebigkeit der Regierung anver-
traut hat. Man hat der ſpaniſchen Nation, an Geld und Kriegs-
munition, 2 Millionen Pfund Sterling gegeben. Portugal hat
ebenſoviel empfangen; Sizilien 400 000 Pfund; Schweden
1 Million. Man hatte einen Kredit von 5 Millionen votiert,
und es freut mich ausnehmend, ſagen zu können, daß dieſe
Summen zur Deckung aller Ausgaben hinreicht, zu denen ſich
Großbritannien zur Unterſtützung der gemeinſchaftlichen Sache
verpflichtet hat, ich bemerke hier nur, daß 400 000 Säbel und
ebenſoviele Flinten, außer dem, was nach Spanien geſchickt
wurde, nach dem Kontinente abgegangen ſind. Jch habe nun
noch die künftigen Bedürfniſſe des Kontinents anzuzeigen.
Wahrſcheinlich wird für Schweden noch 1 Million nötig ſein.
Jch muß nun die Aufmerkſamkeit des Parlaments auf Preußen
und Rußland lenken, zwei Mächte, welche von unſerer Seite
die größten Anſtrengungen erheiſchen. Man hat ihm 5 Millio-
nen Pfund bewilligt.“

Ein trockener und gar nicht feierlicher Bericht. Ein Völker-
händler, der mit ruhigem Behagen feſtſtellt, i das Blutgeld,
das er ins Geſchäft geſteckt hat, ſich den Abſichten und Er-
wartungen gemäß rentiert hat.

IV.
Ernſt und mit geſchloſſenen Lippen ſteht abſeits von der

Feier das Volk, die Befreiungskämpfer derGegenwart. Es weiß, daß, wenn es vor 100 Jahren bei
Leipzig um die Freiheit ging, ſo damals um die Zer-
ſtörung der Freiheit. Der Niederlage Napoleons folgte
die Schreckensherrſchaft der Fürſten gegen die
Völker, durch die ſie befreit waren.

Als Napoleon auf St. Helena ſtarb; wurde er von den deut
ſchen Freiheitskämpfern als der große, verkannte Befreier ver-
herrlicht. Die Zeiten, die nach 1815 kamen, zeichnet ein Brief
des jungen Friedrich Engels, der eben in der Neuen Rundſchau
veröffentlicht wird. Und wenn man die ganze Wahrheit über
Leipzig und die Wirkungen der Völkerſchlacht erfahren will, ſo
genügt es, dieſen einen Brief zu leſen: Derſelbe König, der
anno 1815, als er die Angſt kriegte, ſeinen Untertanen in einer
Kabinettsorder verſprach, wenn ſie ihn aus der Schwulität
riſſen, ſollten ſie eine Konſtitution haben, läßt jetzt durch Eylert
verkündigen, daß niemand eine Konſtitution von ihm bekom-
men werde, denn alle für einen und einer für alle ſei Preu-
ßens Regierungsprinzip, und niemand flicke einen alten Lappen
auf ein neues Kleid.

Und Engels ſchließt: „Es gibt keine Zeit, die reicher iſt an
königlichen Verbrechen als die von 1816 bis 1830; faſt jeder
Fürſt, der damals regierte, hatte die Todesſtrafe verdient. Der
fromme Karl X., der tückiſche Ferdinand VII. von Spanien,
Franz von Oeſterreich, dieſe Maſchine, die zu nichts gut war,
als Todesurteile zu unterſchreiben und von Carbonari zu
träumen, Don Miguel, der ein größeres Luder iſt, als ſämtliche
Helden der franzöſiſchen Revolution zuſammengenommen, und
den doch Preußen, Rußland und Oeſterreich mit Freuden an-
erkannten, als er im Blute der beſten Portugieſen ſich badete,
und der Vatermörder Alexander von Rußland, ſowie ſein
würdiger Bruder Nikolaus, über deren ſcheußliche Taten noch
ein Wort zu verlieren überflüſſig wäre o, ich könnte dir er
götzliche Geſchichten erzählen, wie lieb die Fürſten ihre Unter-
tanen haben ich erwarte bloß von dem Fürſten etwas Gutes,
dem die Ohrfeigen ſeines Volkes um den Kopf ſchwirren, und
deſſen Palaſtfenſter von den Steinwürfen der Revolution zer-

ſchmettert werden.“ P.
n ſchlimmen Händen.

Roman von Erich Schlaikjer.
Der Wirt von Waldesluſt kam in wilder Erregung den

ſchmalen Wieſenpfad herunter, der nach der Strandpromenade
ſührte. Er ſah nicht, daß die Sonne klar und ſchön die blaue
Oſtſee beſtrahlte; er ſah nicht, daß die Felder und Wälder auf
der anderen Seite der Bucht in der durchſichtigen Herbſtluft
um Greifen nahe waren er fühlte nicht, daß eine faſtſmmerliche Wärme über der Landſchaft lag; in ſeinem

Jnnern raſte ein Aufruhr, der ihn gegen die Umwelt völlig
teilnahmslos machte. Am Vormittag hatte er erfahren, daß
Dagmar von Lorenz Asmuſſen gewonnen worden war und
jetzt am ſchönen Nachmittag raſte er den Weg hinunter, um
ihn zur Rede zu ſtellen. hm war nicht weniger als alles
verdorben. Nach dein ſtarken Erfolg der Abſchiedsfeier hatte
er eine Weile überlegt, ob es nicht von Vorteil ſein könnte,
Dagmar auch im Winter zu behalten. Unter allen Umſtänden
aber wollte er ſie im nächſten Sommer haben; ſie war die beſte
eſchäftliche Jdee, die er ſeit Jahren gehabt hatte, und nun
ahl ihm dieſer Lorenz Asmuſſen die beſten Jdeen weg. Es

war zum Lachen, daß man von der Rechtſchaffenheit dieſes
alten Filous ſoviel Aufhebens machte. Eine nette Recht-
ſchaffenheit, die anderen Leuten hinterrücks die beſten Kräfte
einfach wegſtahll Er begriff jetzt ſehr gut, warum der alte
Philiſter am Nachmittag immer ſo freundlich gegen Dagmar

war. Er hatte ſeinen Plan gehabt und hatte nun

[Nachdr.
verb.

einen Zweck erreicht. Wenigſtens aber ſollte er von ihm die
ahrheit hören. Er wollte ihm die Frage vorlegen, ob Dag-

mar nicht etwa ſeine geſchäftliche Jdee geweſen ſei, und dann
ſollte er ihm ſerget agen, wie er darüber dachte, anderen
Leuten auf dieſe Weiſe in den Erwerb zu gehen. Wenn noch
ein Funker von Schamgefühl in ihm war, mußte er ihm ja
Dagmar für den Sommer laſſen; derartige Kräfte, die man
in ganz Schleswig-Holſtein mit der Laterne ſuchen lklonnte,
nahm ein Ehrenmann einem anderen doch nicht ſo ohne wei-
teres weg.Er war inzwiſchen auf der Schiztbrüce angelangt und raſte
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weiter; aus einer Wirtſchaft trat ein Bekannter heraus und
rief ihn mit lauter Stimme; er hörte aber nichts und lief in
innerem Aufruhr weiter. Von der eigentlichen Schiffbrücke
führte noch ein Strandweg am innerſten Winkel der Bucht
entlang und von Asmuſſens Haus am Pferdemarkt zog ſich
ein langgeſtreckter Garten zu dieſem Weg hinunter. Als der
Wirt an der Gartenpforte angelangt war, hielt er zum erſten-
mal inne und ſuchte Ordnung in ſeine Gedanken zu bringen.
Es ging ja nicht, daß er mit dieſer Aufregung vor Lorenz
Asmuſſen erſchien. Wie die Dinge lagen, war mit Gewalt ja
gar nichts auszurichten. Asmuſſen hatte ein feſtes Engage-
ment in Händen; es war lediglich ſeine Sache, ob er ihm ent
gegenkommen wollte. Er mußte zunächſt verſuchen, in aller
Ruhe etwas zu erreichen wenn das ſich dann als unmöglich
erweiſen ſollte, konnte er ſeine eigentliche Herzensmeinung
immer noch an den Mann bringen. Der geſchäftliche e
gewann die Oberhand und etwas befremdet, aber doch ruhig
und beſonnen kam er in Asmuſſens Gaſtſtube hinein. Er be
l ein Glas Bier, nahm Platz und eröffnete dann das Ge

räch.
„Hören Sie, Asmuſſen, iſt das wahr, was die Leute ſagen.

Haben Sie vom 1. Oktober an Dagmar Engelbrecht als Haus
hälterin angenommen

„Ja, das ſtimmt in jeder Beziehung,“ ſagte Asmuſſen ruhig
und ſetzte ſich zu ihm an den Tiſch.

„Damit haben Sie mir einen böſen Schaden zugefügt. Jch
habe doch eigentlich den Gedanken gehabt, ſie in der Wirtſchaft
zu verwenden, und hatte für den nächſten Sommer mit ihrer
Arbeitskraft gerechnet.“

„Jch füge keinem Menſchen einen Schaden zu und auch
Jhnen nicht,“ ſagte Asmuſſen und blickte ihn mit ſeinen ernſten
Augen an.

Dem Wirt wurde etwas unbehaglich zumute. Wenn As-
muſſen einen ſo anſah, konnte man den Augen nur ſchwer
entrinnen.

„Ja, aber begann er einen Einwand, kam aber nicht
heraus damit.

„Wenn Jhnen Fräulein Dagmar nicht entbehrlich iſt, ſoll
ſie im Sommer ruhig zu Jhnen gehen. Der Sommer iſt für
mich die ſtille Zeit, und außerdem nehme ich Jhnen natürlich
Jhre beſte Kraft nicht ſo ohne weiteres weg.“

Der Wirt kam ſofort in eine leichte und freie Stimmung;
Asmuſſen war nun doch ein Ehrenmann. Ein anderer hätte
Dagmar nicht ſo leicht weggegeben, wenn er ſie einmal hatte.
Um ſich erkenntlich zu zeigen, beſtellte er eine Flaſche Wein,
und bald ſtechte er mitten in einer langen Schilderung, die
Dagmars wirtſchaftliche Tugenden zum Vorwurf hatte be-
ſonders dem Perſonal gegenüber war ſie ein ganz unbezahl-
bares Frauenzimmer. Asmuſſen hörte gern und in ernſten
Gedanken zu.

„Sehen Sie,“ ſagte er dann, „das iſt es ja eben. Einem
ſolchen Mädchen muß man entgegenkommen, wenn ſie auf dem
rechten Wege vorwärts will.“

„Man kann ihr gar nicht genug entgegenkommen,“ rief der
Wirt begeiſtert; er war ganz und gar friedfertig geworden,
nachdem er für den Sommer ſeinen Willen hatte.

Nach der erſten Flaſche kam die zweite, und Asmuſſen fing
bereits an, bedenklich zu werden er mochte am Nachmittag ſo
viel nicht trinken.
„„Es ſcheint, daß wir ohne Regen gar nicht mehr leben

können,“ meinte er und ſah ins Wetter. Der Himmel hatte
ſich grau umzogen und Asmuſſen hoffte, daß am Ende der
kommende Regen den Wirt vertreiben könnte. Dem Wirt aber
war der Regen in dieſer Stimmung ganz egal. Die dritte
Flaſche kam auch noch an die Reihe, und erſt als die Dämmer-
ſtunde kam und es in Asmuſſens Gaſtſtube lebhafter wurde,
nahm er Abſchied und ging in den Regen hinaus.

Unten in einer Gaſtwirtſchaft an der Schiffbrüche ſaßen die
Gäſte um den Tiſch. Als der Wirt von Waldesluſt nun ſo
pudelnaß hereinkam, wurde er mit frohem Gelächter begrüßt.
Er beſtellte ſich einen heißen Grog und nahm bei den andern Platz.

„Jm nächſten Sommer werden wir wohl ohne Dagmar aus-
kommen müſſen,“ meinte einer von den Herren.

„Wieſo?“ Der Wirt machte ein Geſicht, als wenn von
Dingen aus einer ganz anderen Welt geſprochen würde.

„Nun, ich denke, ſie iſt von Lorenz Asmuſſen angenommen.“
„Aber mein Gott,“ ſagte der Wirt, „Asmuſſen iſt doch kein

Filou, der andern das Perſonal wegnimmt. Sommer
kommt ſie ſelbſtverſtändlich zu mir.“

„Ah ſol“ Es ging wie eine Erleichterung durch die Runde.
Bei Asmuſſen wäre Dagmar im Sommer vergraben geweſen.

„Jch dachte im Grunde, daß Stine Andreſen bei Asmuſſen
die Aufſicht hätte,“ bemerkte einer.

„Aber das iſt doch nichts,“ ſagte wegwerfend der Wirt;
„außerdem iſt ſie ja ſo ſtill, daß ſie den Mund nur ſelten auf-
tut. Da machen die Leute natürlich, was ſie wollen.“

ter aus Stine und Lorenz nicht eigentlich ein Paar werden
ollte
„Dann muß Lorenz anfangen, denn Stine tut den Mund

ewiß nicht auf. Uebrigens glaube ich auch, daß es ſchließlich
o enden wird, aber dann kann er ja Dagmar gehen laſſen.

Mit D r iſt er ja nicht verheiratet.“ Der Wirt ſah ſich
nach dieſer Anmerkung ſchmunzelnd um.

„Das könnte dem alten Lorenz ſo paſſen.“
„Das könnte manchem ſo paſſen,“ meinte ein anderer „Dag-

mar aber ſcheint keine Luſt zu haben.“
„Wißt Jhr, was ich glaube,“ ſagte der Wirt. „Jch glaube,

daß ſie unten in Kiel heiraten wird, weil ſie dort leichter etwas
Gutes bekommt, und daher iſt ſie hier oben ſo abweiſend.“

Die Annahme fand allgemeine Zuſtimmung und damit
wurde Dagmar verlaſſen.

Jnzwiſchen war die Dunkelheit hereingebrochen; der Wirt
von Waldesluſt war längſt zu r und unten bei Asmuſſen
begannen die ſpäten einſamen Abendſtunden. Der Regen fiel
noch immer dicht und fein und der Sturm war erwacht und
heulte durch die dunklen Straßen. Er kam vom Meer herein
und warf ſich mit ſeiner ganzen Rieſenwucht auf das kleine
Städtchen. Mitunter war es, als habe er ſich ein altes Häus-
chen auserſehen, um es mit einer gewaltigen Kraftanſtrengung
aus dem Boden zu reißen das alte Häuschen aber blieb ſtehenund wollte ſich nicht werfen laſſen. Dann zerrte er und
rüttelte und raſte und heulte ſchließlich in entfeſſelter Wut
durch die Nacht.

Asmuſſen horchte auf den Sturm, der dann und wann im
auſe oder in der Nachbarſchaft eine Tür mit heftigem
rachen aufriß und den Regen gegen die Scheiben trieb. Nur

ein Kaufmann aus der Nähe des Pferdemarktes ſaß bei ihm.
Am Abend kamen wenig Gäſte, und an einem ſolchen Abend
kamen gar keine. Es war ſo ſtill, daß man das Summen der
Gasflammen hörte; jeder der beiden Männer hing ſeinen
eigenen Gedanken nach. (Fortſ. folgt.)

enn draußen der Sturm in ſinnlos heiſerer Weiſe darauf
los ſchrie, wurde Asmuſſen ernſt und ſchüttelte leicht den Kopf.
Er dachte an das Meer und an die Seeleute, die in dieſen
Nacht mit der Rachſucht des Meeres kämpfen mußten.

„Ein böſes Wetter,“ ſagte er ſtill vor ſich hin „ich möchte
keinen Hund auf die Straße jagen.“

„Wir werden dafür büßen müſſen, daß die erſte Hälft
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Grubenkataſtrophen.
Das furchtbare Grubenunglück von Cardiff

hat wiederum die Aufmerkſamkeit auf die ſchweren Gefahren
gelenkt, von denen der Bergmann umlauert iſt, und es mag
daher Anlaß gegeben ſein, einiges über die Urſachen der
Grubenunglücke mitzuteilen. Die alltäglichen Unfälle, die
durch Abſturz von Geſteinsbrocken, Bruch von Liftkabeln uſw.
entſtehen, auch die geſundheitlichen Wirkungen der Berg-
mannsarbeit überhaupt laſſen wir außer Betracht, wir wollen
uns nur mit den großen Exploſionen beſchäftigen, die Hunderte
von Arbeitern zum Opfer fordern und zu denen auch das Un
glück von Cardiff gehört. Wir folgen dabei einer Arbeit des
ärztlichen Mitarbeiters des holländiſchen ſozialdemokratiſchen
Zentralorgans Het Volk.

Bei dieſen Kataſtrophen wird in den meiſten Fällen der Tod
nicht durch die Exploſion ſelbſt verurſacht, auch nicht durch
Verbrennung, ſondern durch Erſticken infolge Einatmens gif-
tiger Gaſe. Es iſt in der Hauptſache der Kohlendunſt, der die
direkte Todesurſache bildet. Dieſes Gas iſt außerordentlich
giftig, geruch- und geſchmacklos; wenn die Atmoſphäre mehr
als 0,2 Prozent davon enthält, treten ſchon Vergiftungserſchei-
nungen auf, bei mehr als 1 Prozent iſt die Wirkung faſt
immer tödlich. Der gefährliche Kohlendunſt bildet ſich durch
ungenügende Verbrennung. Wenn man in einem Zimmerofen
die Luftzufuhr beſchränkt, ſieht man über den Kohlen zierliche
blaue Flämmchen tanzen; ſie rühren von brennendem Kohlen-
dunſt her. Geht aber die Verbrennung mit genügender Luft-
zufuhr vor ſich, ſo wird kein Hohlendunſt gebildet.

Die Haupturſachen der Grubenexploſionen ſind erſtens das
Grubengas, zweitens der Koblenſtaub. Das Grubengas ent-
ſteht bei dem Verkohlungsprozeſſe während der Umwandlung
von Steinkohle in Anthrazit. Auch dieſes Gas iſt geruchlos
aber nicht giftig. Jn den meiſten Grubenſchächten wird be-
ſtändig Grubengas in kleineren oder größeren Mengen ge-
bildet; zuweilen ſtrömen bei der Arbeit große Mengen aus
einer kleinen Oeffnung, es iſt auch ſchon vorgekommen, daß ſich
in einem Augenblick ungeheure Grubengasmaſſen entwickelten
Dieſe gewaltigen Gasmengen kommen aus einem großen Hohl-
raum im Berg, wo ſich das Gas unter bedeutendem Druck ge-
ſammelt hat. Beim Aufhacken eines ſolchen natürlichen Gas-
behälters werden mitunter von dem ausſtrömenden Gas große
Kohlenmaſſen ins Freie geſchleudert, aber in der Regel geht
m Bildung des Grubengaſes langſam und regelmäßig vor
ich.
Das Grubengas kommt erſt dann zur Exploſion, wenn es in

einem beſtimmten Verhältnis mit Luft gemiſcht iſt; erſt wenn
ungefähr 716 Prozent Gas in der Atmoſphäre aufgelöſt ſind,
wird eine Exploſion folgen, ſobald das Gemiſch durch einen
Funken oder durch eine Flamme entzündet wird. Die höchſte
Exploſivkraft wird entwickelt, wenn ungefähr 11 Prozent
Grubengas vorhanden ſind: ſteigt der Gasgehalt bis 14,5
e ſo iſt das Gemiſch nicht mehr zur Exploſion zu

ringen.Dies alles gilt nur für den Fall, daß kein Kohlenſtaub in der
Atmoſphäre ſchwebt; ſobald dies der Fall iſt, genügen ſchon
kleinere Mengen Grubengas, um eine Exploſion hervorzurufen,
nämlich 2 bis 3 Prozent, die ohne das Vorhandenſein von
Kohlenſtaub nicht explodieren können.

Der Kohlenſtaub fliegt in jedem Grubenſchacht in großen
Mengen herum; wenn man nur kurze Zeit in der Grube ge
weilt hat, ſind die Kleider und das Geſicht ganz mit den
feinen glänzenden Kohlenteilchen bedeckt. Wenn die Atmo-
ſphäre mit feinem Kohlenſtaub geſchwängert iſt, kann dieſer
bei der Berührung mit einer Flamme ſich entzünden und
ſchwere Exploſionen hervorrufen. Durch die erſte Exploſion
wird viel Kohlenſtaub in die Luft geſchleudert, wodurch es er-
klärlich wird, daß die Exploſionen ſich oft über ein ſehr großes
Gebiet ausdehnen können. Die Kohlenſtaubexploſionen ſind
noch mehr gefürchtet, als die Grubengasexploſionen, weil die
Menge der dabei erzeugten giftigen Gaſe, insbeſondere Kohlen-
dunſt, viel größer iſt. Bergleute, die durch dieſe giftigen Gaſe
bei einer Kohlenſtaubexploſion getötet werden, ſind mit einem
ſchmierigen ſchwarzen Brei bedeckt; die Lunge, die Kehle, die
Luftröhre ſind durch dieſe fettige Rußſchicht verſtopft.

Bergleute, die in einiger Entfernung von dem Orte einer
Exploſion arbeiten, hören einen Knall, wie von einer Dynamit-

atrone; bald aber läßt ſich ein ſauſendes Geräuſch vernehmen.er erfahrene Bergmann wirft ſich nun platt o den Ban

und wie ein Wirbelwind ſtürmen die fortgeſchleuderten Gaſe
über ihn hinweg. Es hängt nun von der Giftigkeit der ent-
ſtehenden Gaſe ab, ob er am Leben bleibt oder nicht.

Wir müſſen nochmals auf den Kohlenſtaub zurückkommen,
weil es vielen nicht recht klar ſein wird, daß fliegender Staub
eine Exploſion hervorrufen kann. Dies iſt jedoch der Fall mit
jeder Art von Staub pflanzlichen Urſprungs, der in trockener,
heißer Luft ſchwebt. So ſind ſchon Exploſionen durch herum-liegenden Mehlſtaub vorgekommen. Jedermann kann einen

olchen Vorgang im kleinen nachmachen: bläßt man von einem
apier Lycopodiumpulver, ein botaniſches Produkt, das über

Pillen geſtreut wird, um deren Zuſammenkleben zu verhin-
dern, in eine Flamme, ſo entſteht eine Miniaturexploſion.
Steinkohle iſt entſtanden durch Holz, das während ungeheurer
Zeiträume unter hohem Druck in der u und einen
Verkohlungsprozeß durchgemacht hat. Torf, Vraunkohle, Stein
tevtenenthragit ſind Produkte eines und desſelben Bildungs
prozeſſes.

Ein Gemiſch von Grubengas mit Luft oder von Kohlenſtaub
mit Luft wird erſt dann explodieren, wenn es mit einer offenen
Flamme oder mit einem Snten in Berührung kommt. Die
Maßnahmen, die zur Verhütung von Exploſionen zu treffen
ſind, beruhen auf zwei Grundſätzen: 1. Entfernung des
Grubengaſes, bezw. des Kohlenſtaubes aus der Atmoſphäre;
2. Vorſorge, daß das Gasgemiſch in der Grube nicht mit einer
Flamme oder einem Funken in Berührung kommen kann.

Die. zweite Maßnahme iſt am leiteſten durchzuführen. Damit
die Bergleute bei der Arbeit das nötige Licht haben, werden
ihnen Lampen mitgegeben, deren Flamme von einem Gas-
mantel umgeben iſt. Metallgas hat durch ſeine bedeutende
Wärmeleitung die Eigenſchaft, die Flamme dermaßen abzu
kühlen, daß die Flamme niemals durch das Gas hindurch-
ſchlägt. Die Grubenlampen werden nun verſchloſſen und ver-
ſiegelt mitgegeben, ſo daß ein allenfallſiges Oeffnen der Lampe
ſtets bemerkt wird. Die Lampe kann durch eine einfache, aber
höchſt praktiſche Vorrichtung angezündet werden, indem man
auf einen Knopf drückt, wodurch ein Funke entſteht, der den
Brennſtoff: Oel, Petroleum oder Benzin, zum Entzünden
bringt. Niemals darf ein Arbeiter die Lampe öffnen oder
zum Anzünden ein Streichholz verwenden.

Eine dritte Gefahr bilden die Patronen, die zum Sprengen
des Geſteins verwendet werden. Zu dieſem Zwecke wird in
das Geſtein ein Lochgebohrt, eine Patrone eingelaſſen und die
Ausmündung des Bohrkanals mit Lehm, Moos oder Sand ver-
ſtopft. Die Zahl der Sprengpatronen, die jährlich verbraucht
werden, iſt ſehr bedeutend, und wenn die Ladung zu ſchwer
war, ſchlägt die Flamme heraus und kann Veranlaſſung geben
zur Exploſion des vorhandenen Grubengaſes oder Kohlen-
ſtaubes. Früher benützte man nur Dynamit oder Gelatine-
dynamit, man hat ſich jedoch bemüht, Exploſivſtoffe zu finden,
die keine Flamme geben, wie Karbonit, Roburit, Dehmenit
uſw., die aber ſämtlich den Anforderungen nicht entſprochen
haben. Gefahren bietet auch die Art und Weiſe, wie die
Patronen entzündet werden; die gewöhnliche Lunte kann
durch ihre Flamme, durch Funken Exploſionen verurſachen.
Das beſte iſt, die Patrone durch den elektriſchen Funken zu
entzünden, wenn dieſer Akt durch eine techniſch erfahrene Per
ſon und nicht durch den erſten beſten Bergmann geleitet wird.

Als vierte Urſache des Entſtehens von Exploſionen iſt die
Selbſtverbrennung der Kohlen zu nennen ſie hat aber nur
geringere Bedeutung.

Hinſichtlich der Beſeitigung von Grubengas und Kohlenſtaub
laſtet auf der Grubendirektion eine große Verantwortung. Die
Entfernung des Kohlenſtaubes kann nur geſchehen durch aus-
giebiges tägliches Beſprengen der Grubenſchächte. Aber dieſe
Prozedur iſt etwas koſtſpielig, und deshalb wird ſie oft leicht-
fertig unterlaſſen im Jntereſſe der Bergwerks-
dividenden, aber zum größten Schaden der Bergarbeiter.
Wenn die Wände der Grube gut angefeuchtet ſind. können
Kohlenſtaubexploſionen nicht vorkommen. Wenn alle Hilfs-
mittel, die die heutige Technik bietet, gewiſſenhaft angewendet
würden, ſo würden ſich die Grubenkataſtrophen ſowohl an
Zahl als an Umfang bedeutend verringern,

Prämierter Friedensglaube.
Die Liebesgabe der Ausfuhrprämien hat wun-

derbare Folgen. Kürzlich konnte man die Deutſche Tages-
zeitung in eifriger Bekundung freundnachbarlicher Gefühle
für Frankreich und in ſeliger Friedenszuverſicht bewundern.
Vor wenigen Monaten noch, da gab es ein Hetzen und Schimp-
fen, als ſollte der „Erbfeind“ vom Erdboden vertilgt werden.
Woher der Umſchwung? Die Sorge um die Ausfuhrprämie,
um das Einfuhrſcheinſyſtem war der Bekehrer. Frankreich
hat eine ſchlechtere Ernte als Deutſchland. Gleichwohl ſind
dort die Preiſe für Roggen niedriger als bei uns. Es koſtete
z. B. die Tonne im Auguſt des Jahres in Berlin 162,23 Mk.,
in Paris aber nur 155,96 Mk. Trotzdem kann Frankreich aus
Deutſchland Roggen beziehen, und es bezieht ihn auch in
großen Mengen. Und gerade in den letzten Monaten war die
Einfuhr deutſchen Roggens in Frankreich außerordentlich
groß. Das war Waſſer auf die Mühlen der Rüſtungstreiber.
Sie erklärten, hinter der Getreideeinfuhr Frankreichs ſteckten
böſe Kriegsabſichten. Deutſchlands Markt werde planmäßig
von Getreide entblößt, und das nach Frankreich eingeführte
Brotkorn diene der Kriegsverproviantierung. Die Einfuhr
Frankreichs erfolgt nun aber auf Koſten der deutſchen Reichs-
kaſſe. Die Reichskaſſe fördert bekanntlich die Einfuhr durch
Zahlung einer Prämie in Höhe von 50 Mk. für die Tonne
Roggen und 35 Mk. für die Tonne Weizen. Die Meldung von
der Kriegsvorbereitung in Frankreich fand hier aus dem an-
gegebenen Grunde gar keine freundliche Aufnahme. Die
Deutſche Tageszeitung findet, daß die Kriegsfurcht nur Ge-
ſpenſterſeherei ſei. Frankreich denke natürlich gar nicht an
Krieg und Kriegsvorbereitungen. Seine Getreideeinfuhr er-
kläre ſich aus „rein wirtſchaftlichen Gründen“. Das ſtimmt
allerdings. Das Reich, das für deutſche Arbeitsloſe nichts
leiſtet, für dieſe kein Geld hat, opfert für die Ausfuhr unge-
ählte Millionen, damit in Deutſchland der Preis nicht
inkt. Der mittels Einfuhrſcheinen beglichene Zollbetrag er-

gab in den erſten neun Monaten: 1911: 58 411 223 Mk., 1912:
75 755 864 Mk., 1913: 98 211 487 Mk. Unſere Junker würden
toben, wenn das Ausland durch ſolche Ausfuhrprämienwirt-
ſchaft billiges Getreide nach Deutſchland brächte.

Kartellwucher.
Jn welch ungeheuerlicher Weiſe die induſtriellen Kartelle

die Preiſe hochtreiben, ergibt ſich aus folgendem.
Nach vergeblichen Erneuerungsverhandlungen iſt das Rhei-
niſch-Weſtfäliſche Zementſyndikat endgültig aufgelöſt worden.
Bis zu Ende dieſes Jahres ſind die Mitglieder noch an Shn-
dikatspreiſe gebunden. Für nächſtjährige Lieferung verkaufen
die Werke aber bereits jetzt, und zwar zu einem Preiſe, der
mehr als um die Hälfte niedriger iſt als die gegenwärtigen
Preiſe. Nach dem Berl. Tagebl. offerieren die Wickingerwerke
Portlandzement für 1914 ab Werk zu 120 Mk. für 10 Tonnen,
während der bis Jahresende noch in Kraft befindliche Syn-
dikatspreis ſich auf 240 bis 250 Mk. ſtellt. Die Gewerkſchaft
Elſa ſoll ſogar ſchon Zement für 100 Mk. anbieten. Selbſt der
mit Auflöſung des Rheiniſch-Weſtfäliſchen Syndikats in Kraft
getretene Verband Weſtfäliſcher Portland-Zementwerke (dem14 Werke Ven alens angehören) wird ſeinen Preis auf 125

Kleines Feuilleton,.
Arbeiterſolidarität in alter Zeit.

Ein Beiſpiel vom Korpsgeiſt der Altnürnberger Bierführer
wird in den Mitteilungen des Vereins für gegl der
Stadt Nürnberg ergählt. Anfangs Juni 1680 machte der
kaiſerliche Generaliſſimus Wallenſtein einen Beſuch in rn
berg. Er wohnte mit einigen ſeiner Offiziere im Wilden
Mann am Weinmarkt. Der Gewaltige ſcheint ein ſehr auf-
e und nervöſer Herr geweſen zu ſein, der abſolute

uhe um ſich haben wollte, was auch dem Nürnberger Rat
wohl bekannt war, denn er hatte nicht verſäumt, die Um-
wohner anzuweiſen, auf ihr Geflügel, w. und Hunde
wohl acht zu geben, damit kein Krähen, Miauen oder Bellenden eklauchten Gaſt ſtöre. Aber obwohl die Anwohner des

Weinmarktes dieſer t r gewiſſenhaft nachkamen, be
klagte ſich Wallenſtein doch über den ſtändigen Lärm. Er war
ungehalten, wenn ein Reitersmann ſporenklirrend an ſeiner
Wohnung vorüberſchritt, ſchimpfte, wenn die Glocken bei St.
Sebald zu läuten anhuben, er war verzweifelt, als mitten
in der Nacht ein kleines Kind zu ſchreien begann, und äußerte
zu ſeinem Kammerdiener: „So er den Racker hätt, wollt' er
ihn gegen die Wand ſchmeißen.“ Aber ſeine Wut kannte
keine Grenzen mehr, als beim dämmernden Morgen ein Bier
wagen über das holprige Pflaſter fuhr und den General aus
dem beſten Schlummer riß. Wallenſtein ſtürmte ans Fenſter
und rief nach ſeinen Piſtolen. Bis dieſe zur Hand gebracht
wurden, war indes der Pierweger um die Ecke verſchwunden.
Die Nürnberger Bierführer aber erklärten ſich mit ihrem
Kollegen ſolidariſch, verbaten ſich ſolche Einſchränkung ihrer
perſönlichen Freiheit und wären am liebſten alle erſt recht
über den Weinmarkt gefahren. Ja, wer weiß ob es nicht der
Bräuersknechte wegen noch zu ernſtlichen Verdrießlichkeiten
für den Rat gekommen wäre, hätte Wallenſtein nicht ſeinen
für vier Tage berechneten Aufenthalt abgekürzt und ſich be-
reits am zweiten Tage von Nürnberg fortgemacht.

Ueber eine wunderbare Erfindung im Fernſprechweſen
berichtete Ingenieur Reiß im Berliner Elektrotechn. Verein. Es
handelt ſich um einen Apparat, der in den Vermittlungsämtern
aufgeſtellt wird und, wenn er an eine Fernſprechleitung ange
ſchloſſen wird, den Sprechſtrom um r das Zwanzigfache
verſtärkt. Auf eine Entfernung von ilometern, alſo un
gefähr von Petersburg nach Paris, wird man ſich in Zukunft
ebenſo deutlich mit dem Relais verſtändigen können, wie bisher
ohne Relais nur auf 1000 Kilometer. r Sprechſtrom wird
alſo durch das Relais um das Vielfache verſtärkt. Wird die Ver
ſtärkung mehrerer Relais addiert, ſo iſt die Sprechentfernung
kaum begrenzt. Der Vortrag erweckte den
hier vor einem Fortſchritt ſtehen, der für die ganze Geſchäfts
welt, nicht zuletzt auch für die Preſſe, von höchſter Bedeutung iſt
und techniſch bereits ſo ausgearbeitet iſt, daß er nur noch der
Einführung harrt. o

Sterben.
Rings ein Verſtummen, ein Entfärben
Wie ſanft den Wald die Lüfte ſtreicheln,
Sein welkes Laub ihm abzuſchmeicheln;
Jch liebe dieſes milde Sterben.
Von hinnen geht die ſtille Reiſe,
Die Zeit der Liebe iſt verklungen,
Die Vögel haben ausgeſungen,
Und dürre Blätter ſinken leiſe.
Die Vögel zogen nach dem Süden,
Aus dem Verfall des Laubes tauchen
Die Neſter, die nicht Schutz mehr brauchen,
Die Blätter fallen ſtets, die müden.
Jn dieſe Waldes leiſem Rauſchen
Jſt mir, als hör' ich Kunde wehen,
Daß alles Sterben und Vergehen
Nur heimlichſtill vergnügtes Tauſchen.

Lenau.

Aus der Volkswirtſchaft.

Mark bemeſſen. Dieſe plötzliche Ermäßigung um 100 Prozent
zeigt, welche Wucherpreiſe die Syndizierung einer Jn-
duſtrie den beteiligten Werken zu nehmen geſtattet.

Ein Weltradiummonopol.
Wie gemeldet wird, iſt in London eine Geſellſchaft in der

Bildung begriffen, die die Ausbeutung der bereits beſtehenden
und vielleicht noch zu erwartenden Radiumvorräte der ganzen
Welt zu monopoliſieren bezweckt. Die Geſellſchaft, die
in London ihren Sitz haben ſoll, werde European Radium
Company Ltd. heißen und ein Aktienkapital von 15 Millionen
Mark beſitzen, von denen 5 Millionen gleichzeitig in London,
Wien und anderen Städten zur Zeichnung aufgelegt werden
ſollen. Dem Aufſichtsrat dieſer Geſellſchaft gehören verſchie-
dene finanzgewaltige Perſönlichkeiten Oeſterreich-Ungarns an.
Als Zweck der Geſellſchaft wird bezeichnet, Beſitzungen von
Minerallagern, Patente und Verfahren in der Weiſe zu er-
werben, daß die Geſellſchaft imſtande ſein wird, den Radium-
markt der ganzen Welt zu be herrſchen und zu kon-
trollieren. Die Geſellſchaft ſtehe ſchon ſeit längerer Zeit
mit dem öſterreichiſchen Miniſterium für öffentliche Arbeiten
in Verhandlung, doch ſeien dieſe vorläufig noch nicht zum Ab-
ſchluß gelangt.

Billige Kartoffeln.
Jn die trübe Zeit der hohen Lebensmittelpreiſe fällt ein

kleiner Lichtſchimmer: die Kartoffeln ſind billiger geworden.
Für manchen Arbeitsloſen, für ungezählte arme Familien iſt
das ein unſchätzbarer Glücksfall. Sie können ſich wenigſtens
hin und wieder an die mit Kartoffeln gefüllte, ſagenhafte
„Kompottſchüſſel“ ſetzen. Das Jahr 1913 brachte ſolche rieſige
Mengen Kartoffeln, daß der frühere Preis nicht mehr zu hal-
ten war. Er ging faſt auf die Hälfte des Preiſes vom Jahre
1911 zurück. Es koſteten nämlich Speiſekaxtoffeln im Auguſt:

1911 1912 1913
Magdeburg, ſächſiſche, 1000 kg 82 Mk. 53 Mk. 39 Mk.
Stettin, hellrote, 1000 kg 70 Mk. 65 Mk. 40 Mk.
Breslau, ſchleſiſche, 1 Ztr. 3,80 Mk. 2,50 Mk. 2,00 Mk.
Jm Jntereſſe der Armen iſt der Preisrückgang nur zu be-

grüßen. Anders denken darüber unſere Agrarier. Sie ſinnen
auf Mittel und Wege, um die Preiſe wieder zu heben. Der
reiche Segen der Kartoffelernte iſt ihnen ein Greuel. Um das
Unbeil der niedrigen Preiſe abzuwenden, werden die Produ-
zenten dringend aufgefordert, ihre Kartoffeln nicht zu ver-
kaufen ſondern ſie in allen verfügbaren Mengen zu trock-
nen und als Viehfutter zu verwenden. Die Spiritus-
zentrale hat ſich natürlich eine hinreichende Menge Kartoffeln
zu niedrigen Preiſen geſichert. Wenn es nach den Wünſchen
der Agrarier ginge dann würde den Armen nicht nur der
Brotkorb höher gehängt, ſondern auch die Kartoffelſchüſſel.

Teure Heringe.
Mit den Fleiſchpreiſen klettern auch die Preiſe für Fiſche in

die Höhe. Beſonders der Fiſch des armen Mannes, der Hering,

wird fortgeſetzt teurer. Es koſtete die Tonne (160 Kilogramm)
in der gleichen Qualität:

Auguſt
1911 1912 1913Danzig 43 Mk. 48 Mk. 52 Mk.Stettin 39,60 Mk. 46 Mk. 49 Mk.

Solche Preisentwicklung zeigt, wie dringend notwendig“
der von den kapitaliſtiſchen Fiſchereigeſellſchaften geforderte
Zoll auf Fiſche iſt. Die Agrarier unterſtützen dieſe Forderung
auch: Je teurer die Fiſche werden, um ſo höher können auch
die Fleiſchpreiſe ſteigen.

Wer trägt die Zigarettenſtener?
Die Verteuerung des Tabaks hat den Verbrauch der

bedeutend gefördert. Von 1907 bis 1912 ſtieg die Zahl der
verteuerten Zigaretten von 6113 auf 11661 Millionen Stück.
Daß dabei am meiſten die billigen Sorten verbraucht werden,
iſt ohne weiteres klar. Es entfielen nämlich von den 1912
verſteuerten Zigaretten volle 3,84 Milliarden oder 34 Prozent
auf ſolche, die im Kleinverkauf 110 Pfennig oder darunter
koſten, und 4,14 Milliarden oder 36,6 Prozent auf die nächſte
Gruppe (Detailpreis 114 bis 214 Pfennig). Jn der Preislagezwiſchen 226 und 31 Pfennig wurden nur 1,95 Milliarden
oder nur 17 Prozent verſteuert.

Die billigen Zigaretten bis 214 Pfennig pro Stück machen
ſomit über 70 Prozent aller Zigaretten aus. Die große
Volksmaſſe iſt es alſo, die die Zigarettenſteuer zahlt.

Die Geſamtausgabe für Zigaretten beläuft ſich auf 260
Millionen Mark im Jahre, im allgemeinen für die
S Entwicklung eine völlig überflüſſige

usgabe.

Deutſche Steinkohle im Auslande.
Von der 177 Millionen Tonnen betragenden Steinkohlen

produktion Deutſchlands gingen im Jahre 1912 40,6 Millionen
Tonnen, alſo nahezu 28 Prozent in das Ausland. Ueber die
Hälfte davon, nämlich 21,8 Millionen Tonnen, führte das Rhei
niſch-Weſtfäliſche Kohlenſyndikat aus, wobei faſt alle Länder
der Welt als Abnehmer erſcheinen. An erſter Stelle ſteht
Holland mit 6,8 Millionen Tonnen. Dann kommt Frankreich
mit 5,4 Millionen Tonnen und als dritter Belgien mit 4,8
Millionen Tonnen. Jn weitem Abſtande folgen alsdann Jta-
lien mit 0,9 und die Schtweiz mit 0,8 Millionen Tonnen. Älle
übrigen europäiſchen Länder zuſammen bezogen 2,2 Millionen
Tonnen. Hieran war England als Abnehmer mit 0,09 Mil-
lionen Tonnen ziemlich an letzter Stelle beteiligt. Alle außer
europäiſchen Länder zuſammen bezogen rund 0,9 Millionen
Tonnen Kohlen vom Syndikat.

Der Geſamtausfuhr Deutſchlands von 40,6 Millionen Tonnen
Steinkohlen ſteht eine Einfuhr von 11,2 Millionen Tonnen
gegenüber. Rund 9 Millionen Tonnen, alſo 80 Prozent davon,
lieferte England, während ſich in den Reſt vorwiegend Belgienz Frankreich und OeſterreichUngarn teilen. Pie Aus
und Einfuhr von Koks und Briketts iſt in den vorſtehenden
Zahlen mit einbegriffen,

Eindruck, daß wir

r
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